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  Das Buch


  


  Aus den verschiedenen philosophischen, religiösen und merkantilen Aspekten der menschlichen Zivilisation sind Splitterkulturen entstanden, die sich im All ausgebreitet haben und auf ihren eigenen Welten ihren Weg zur Vervollkommnung gehen. Eine dieser Welten der Spezialisten ist Dorsai. Hier leben die Krieger, die Strategen, die Legionäre, die für die anderen die Dreckarbeit verrichten. Aber Dorsai hat nicht nur das Kriegshandwerk zu einer strategischen Kunst vervollkommnet, sondern auch ein eigenes Selbstbewußtsein, eine eigene Moral und ein unbestechliches Ehrgefühl entwickelt. Von diesem „Geist“ der Dorsai erzählt dieser Band, das vierte von insgesamt sechs in sich abgeschlossenen Dorsai-Büchern, die laut Urteil des bei Reclam erschienenen „Science Fiction-Führers“ „in der Anlage am ehesten mit Asimovs ‚Foundation’-Zyklus zu vergleichen“ sind und „zu den interessantesten Hervorbringungen der Science Fiction im thematischen Bereich der ‚Future History’ gehören“.


  



  Der Autor
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  Gordon R. Dickson zählt mit seinen rund vierzig Büchern zu den bekanntesten SF-Autoren und ist mehrfacher HUGO- und NEBULA-Preisträger. Weitere Werke des Autors in dieser Reihe: „Herren von Everon“ (Bd. 3515), „Des Erdenmannes schwere Bürde“ (Bd. 3520), „Mit den Augen der Fremden“ (Bd. 3550), „Die Söldner von Dorsai“ (Bd. 3580), „Unter dem Banner von Dorsai“ (Bd. 3596), „Der General von Dorsai“ (Bd. 3608). In Vorbereitung: „Der Dorsai-Pazifist“ (Bd. 3627).


  


  „Vom Geist der Dorsai’ ist ein Spitzentitel – ein Altmeister der Science Fiction demonstriert, warum er diesen Status innehat.“ (Booklist)


  


  Dieses Buch ist meiner Großmutter Mary Elizabeth Ford und meiner Urgroßmutter Margaret Minteer gewidmet.


  


  Prolog


  


  Sie war groß und schlank und so blond, daß ihr Haar beinah weiß wirkte. Ihr Körper wies eine innere Spannkraft auf, die einen Mann sicherlich hätte steif wirken lassen. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen, und ihre grauen Augen blickten hinunter in das Dorsai-Tal, in dem Fal Morgan und die angrenzenden Heimstätten lagen. Ihrem Gesicht war der klassische Charakter eines Profils zu eigen, das auf eine silberne Münze geprägt war.


  Amanda … sagte Hal Mayne mit weicher Stimme.


  Sie war in Gedanken versunken und hörte ihn nicht. Und der Situation des Augenblicks schien eine so ätherische Perfektion anzuhaften, daß ersieh dagegen sträubte, sie mit seinen Worten zu beeinträchtigen. Der poetische Teil seines Selbst, der nicht nur die langen Monate als gehetzter Partisan auf Harmonie überstanden hatte, sondern auch das Elend und die Brutalitäten im Gefängnis, bevor ihm die Flucht gelang, erwachte nun wieder und beobachtete sie. Sie saß hier auf dem Dach einer Welt der Krieger, unter einem strahlenden und wolkenlosen Himmel, zu einer Zeit, da sich die menschliche Rasse überall den Ketten einer neuen Sklaverei unterwarf, und sie trug einen unüberwindlichen Panzer aus Sonnenschein. Er stand neben ihr  ein ganzes Stück größer als sie, breit in den Schultern und doch von hagerer Gestalt, ein Körper, der aufgrund vieler Leiden und Entbehrungen kein Fett hatte ansetzen können , und er kam sich wie eine Art großer schwarzer Vogel vor, der sich über eine rein geistige Entität beugte.


  Er wartete, und der Blick ihrer Augen kehrte in das Hier und Jetzt zurück. Schließlich wandte sie sich zu ihm um, und es war, als seien sie so weit voneinander getrennt gewesen, daß seine ihren Namen sprechende Stimme Abgründe aus Raum und Zeit hatte überbrücken müssen und sie erst jetzt erreichte.


  Haben Sie etwas gesagt? fragte sie.


  Ich wollte gerade meiner Verwunderung darüber Ausdruck geben, wie sehr Sie jenem Bild ähneln … dem der ersten Amanda Morgan, erwiderte er. Es könnte ein Bild von Ihnen sein.


  Sie lächelte dünn.


  Ja, sagte sie. Ich sehe ihr sehr ähnlich, ebenso wie der zweiten, die diesen Namen trug. So etwas kommt vor.


  Es ist dennoch sonderbar, wenn man bedenkt, daß es in zweihundert Jahren nur drei Frauen dieses Namens in Ihrer Familie gab, sagte er. Liegt es vielleicht einfach daran, daß sie das Gemälde in dem gleichen Alter anfertigen ließ, in dem Sie nun sind? fragte er.


  Nein. Sie schüttelte den Kopf. Das trifft nicht zu.


  Das trifft nicht zu?


  Nein. Das Bild, das Sie in unserer Halle sahen, entstand, als sie viel älter war als ich jetzt.


  Er runzelte die Stirn.


  Sie können mir glauben, sagte sie. Wir Morgans altern sehr langsam  und sie war in gewisser Weise außergewöhnlich.


  Nicht so außergewöhnlich wie Sie, sagte er. Das konnte sie gar nicht sein. Sie sind eine Dorsai  das Endergebnis einer langen Entwicklung. Sie lebte zu einer Zeit, als Menschen wie Sie noch nicht das waren, was sie heute sind.


  Das stimmt nicht, widersprach die dritte Amanda. Sie war eine Dorsai, bevor es überhaupt die Welt Dorsai gab.


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  Wie können Sie so sicher darüber sein, was sie war? Es ist zweihundert Standardjahre her …


  Wie ich das kann? Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Ich bin sie, in vielerlei Hinsicht.


  Er musterte sie.


  Eine Reinkarnation?


  Nein, antwortete sie. Das eigentlich nicht. Aber etwa so, als … spielte die Zeit keine Rolle. Als wäre das alles ein und dasselbe … sie dort, am Anfang unserer Kultur, und ich hier, am …


  Am Ende davon, vervollständigte er den Satz.


  Nein. Sie sah ihn ruhig aus jenen grauen Augen an. Das Ende kommt erst dann, wenn der letzte Dorsai tot ist. Und tatsächlich nicht einmal dann. Sie wird erst dann zu Ende sein, wenn der letzte Mensch gestorben ist  denn das, was uns zu Dorsai macht, stellt ein Teil der Wesensart aller Menschen dar. Es handelt sich um jenes Charakteristikum, das die erste Amanda besaß, als sie geboren wurde, fern auf der Erde.


  Irgend etwas, vielleicht der Schatten eines herabschießenden Vogels, schirmte für den Bruchteil einer Sekunde das Sonnenlicht von seinen Augen ab.


  Sie halten sehr viel von ihr, gab Hal Mayne nachdenklich zurück. Doch wenn die anderen Welten das Wort ‚Dorsai benutzen, dann denken sie in erster Linie an Cletus Grahame und seine Lehrbücher über Militärstrategie, die er vor zweihundert Jahren schrieb, an Donal Graeme und die Art und Weise, wie er die Menschenwelten vor hundert Jahren zusammenführte.


  Die Graemes sind seit den Zeiten von Cletus unsere nächsten Nachbarn, entgegnete sie. Sie haben ihren Ruf verdient. Doch die erste Amanda war hier, bevor ein Graeme den Fuß auf diese Welt setzte. Sie gründete unsere Familie. Sie vertrieb die Desperados aus diesen Bergen, bevor Cletus kam. Und im Alter von dreiundneunzig Jahren verteidigte sie den Foralie-Distrikt gegen die einfallenden Veteranentruppen von Dow deCastries. Damals befanden sich nur die Frauen und Kinder hier, die Alten und Kranken, und die Invasoren glaubten, mit ihnen leichtes Spiel zu haben.


  Sie meinen jene Zeit, sagte Hal, als deCastries versuchte, Dorsai zu übernehmen, am Ende des Kampfes zwischen ihm und Cletus?


  Cletus hatte nicht nur deCastries, sondern auch die ganze Macht der Erde gegen sich, zu einer Zeit, als jedermann glaubte, die Erde sei stärker als alle anderen bewohnten Welten zusammen.


  Aber war es nicht Cletus, der damals die Anweisungen zur Verteidigung Dorsais gab?


  Er war nicht zugegen. Er ließ zwei seiner Offiziere zurück, Arvid Johnson und Bill Athyer, die die Verteidigung koordinieren und den Distrikten eine allgemeine Übersicht über die strategische und taktische Situation geben sollten, mit der sie es zu tun hatten. Aber ihre Aufgabe bestand im wesentlichen nur darin, militärische Analysen der Lage zu erarbeiten, wobei Cletus Theorien und Grundsätze als Richtschnur dienten. Danach war es Sache jedes einzelnen Distrikts, seinen eigenen Plan zu entwickeln, um mit den Angreifern fertig zu werden. Und das hat Foralie getan  in dem Wissen, daß man von den Invasoren mehr bedrängt werden würde als jeder andere Distrikt. Denn man rechnete mit Cletus Rückkehr zur Foralie-Heimstatt, sobald er von dem Angriff auf Dorsai erfahren hatte.


  Dann war es also die erste Amanda, der die Einwohner der Region die Verantwortung für den Foralie-Distrikt übertrugen? fragte er. Aber warum ausgerechnet ihr? Sie war kein Soldat.


  Ich sagte es bereits, erwiderte sie. Während der Friedlosen Jahre ging sie als erste daran, mit den gesetzeslosen Söldnern aufzuräumen. Nachdem sie das  und andere Dinge  erfolgreich beendet hatte, nur mit Hilfe von Frauen, Krüppeln, Greisen und Kindern, folgten auch die anderen Distrikte ihrem Beispiel. Dadurch breiteten sich Recht und Ordnung aus. Sie war die beste vorstellbare Oberbefehlshaberin.


  Und wie haben sie es dann fertiggebracht?


  Die Desperados zu vertreiben? fragte die dritte Amanda.


  Nein  obwohl ich das zu gegebener Zeit auch einmal erfahren möchte. Ich meinte folgendes: Wie brachten Amanda und der Foralie-Distrikt es fertig, Elitetruppen zuschlagen? Die meisten Militärexperten scheinen der Ansicht zu sein, daß die Invasoren ihren Angriff selbst vereitelten, daß sie ihren Erfolg selbst zunichte gemacht haben müssen  weil es ihnen nicht in den Kopf will, wie eine Schar von Frauen, Kindern und Greisen erfahrene Soldaten besiegt haben kann.


  In gewisser Weise kann man durchaus sagen, daß die Truppen ihre eigene Niederlage verursachten, antwortete sie. Haben Sie einmal Cletus Die Taktik des Irrtums gelesen?  Nun, eigentlich geschah folgendes: eine Art Gegenüberstellung, unsere Stärke gegen die Schwäche der Angreifer.


  Schwäche? Welche Schwäche weisen Elitetruppen auf?


  Sie musterte ihn erneut mit jenem ruhigen Blick.


  Sie waren so lange nicht bereit zu sterben, bis es notwendig wurde.


  Das? Hal sah sie neugierig an. Das ist eine Schwäche?


  Im Vergleich gesehen. Denn wir waren es.


  Bereit zu sterben? Er sah sie durchdringend an. Nicht-Kämpfer? Greise, Mütter …


  Und Kinder, ja. Der sie einhüllende Panzer aus Sonnenschein schien ihre Worte mit einer Aura aus Wahrheit zu durchtränken, die intensiver war als alles, was er in dieser Hinsicht bei anderen Menschen erlebt hatte. Die Kultur Dorsais wurde von Leuten begründet, die bereit dazu waren, in den Kriegen anderer ihr Leben zu lassen, um so Freiheit für ihre Heimat zu erkaufen. Nicht nur die Männer, die zum Kampf ins All hinauszogen, besaßen diese Vorstellung von der Freiheit, für die zu leben und zu sterben sie bereit waren.


  Aber einfach nur den Tod nicht zu fürchten …


  Sie verstehen das nicht, weil Sie nicht hier geboren sind, sagte sie. Es ging darum, in der Lage zu sein, Entscheidungen mit endgültigeren Konsequenzen zu treffen, als Menschen mit weniger stark ausgeprägtem Willen dazu fähig sind. Amanda und die anderen zur Beschlußfassung befähigten Distriktvertreter setzten sich zusammen und berieten eine Reihe von Plänen. Sie alle brachten Verluste mit sich  und zu den Opfern konnten auch jene gehören, die die Pläne erörterten. Sie entschieden sich für den, der dem Distrikt die höchste Verteidigungseffizienz gegenüber dem Feind und die geringste Anzahl von Toten versprach. Und nachdem sie diesen Entschluß gefaßt hatten, waren sie alle bereit, falls notwendig zusammen mit jenen zu sterben, die während des Kampfes fallen würden. Die angreifenden Soldaten hatten keine solche Übereinkunft getroffen  und wiesen nicht diesen Mut auf.


  Hal schüttelte den Kopf.


  Das verstehe ich nicht, sagte er.


  Weil Sie kein Dorsai sind. Und weil Sie sich nicht in jemanden wie die erste Amanda hineinversetzen können!


  Nein, sagte er, das kann ich nicht. Sie haben recht.


  Er sah sie an.


  Wie ging es vor sich? fragte er. Wie hat sie … wie haben sie es geschafft? Ich muß es wissen.


  Sie müssen es wissen? Sie beobachtete ihn ruhig und unbewegt.


  Ja, erwiderte er. Es gab so viele Dinge, die ihm nach wie vor ein Rätsel waren, Dinge, die er ihr bisher noch nicht dargelegt hatte. Da war zum Beispiel sein Besuch hier in Foralie, insbesondere jener Augenblick, als er durch die Tür trat. Man sagte, einige der hochgewachsenen Männer aus der Familie Graeme, wie zum Beispiel Ian und Kensie, die beiden Zwillingsbrüder und Onkel von Donal Graeme, hätten den Eingang völlig ausgefüllt, von Schwelle zu Sturz, von der einen Seite zur anderen. Hal hatte barfuß auf der Schwelle verharrt, und seine Haare hatten den Sturz berührt, so wie es bei den Graemes gewesen war. Doch im Gegensatz zu ihnen stießen seine Schultern nicht an.


  Es war möglich, daß sich dies nach seiner vollständigen Genesung und einigen Jahren weiteren Wachstums änderte. Aber es spielte keine Rolle. Was ihn beschäftigte  und worüber zu sprechen er bisher noch nicht hatte über sich bringen können , war das plötzliche, brennende Gefühl der Verwandtschaft mit den Graemes: jener Eindruck, der aus dem Nichts kommend in ihm aufgeflammt war, als er auf der Schwelle gestanden hatte, so unerwartet wie ein jäher Schlag.


  Ich muß es unbedingt wissen, wiederholte er.


  In Ordnung, sagte sie. Dann erzähle ich Ihnen jetzt, was sich damals zutrug.


  


  Amanda Morgan


  


  Aus Stein sind meine Wände, und aus Balken das Dach,


  Doch viel stärker sind die Hände des Schöpfers mein.


  Das Dach mag brennen und meine Steine brechen.


  Kein Krieg kann verdunkeln ihren Schein.


  


  Lied des Hauses Fal Morgan


  


  Amanda Morgan erwachte plötzlich. Dunkelheit umgab sie, und ihre Finger tasteten automatisch nach dem Feuerknopf, der schweren Hand-Ergschleuder. Sie hatte den Schrei eines Kindes gehört  oder geträumt, ihn gehört zu haben. Sie richtete sich weiter auf, erinnerte sich an Betta im Nebenzimmer und hatte den absurden Gedanken, ihre Ururenkelin sei zur Welt gekommen, ohne daß man sie verständigt hatte. Also mußte der Laut ein Teil ihres Traums gewesen sein.


  Sie blieb noch ein paar weitere Augenblicke still liegen und hatte das Gefühl, als sei sie noch von den Geistern alter Feinde umgeben, die durch das schlafende Haus schwebten. Der Schrei war in dem Traum ertönt, den sie gehabt hatte. Und in diesem Traum hatte sie noch einmal den vor langer Zeit erfolgten Sturzflug erlebt: auf dem Tragkissen hockend und mit der Ergschleuder in der Hand hinab zum ersten Desperadolager. Damals war Dorsai eine noch weitgehend unerschlossene Welt gewesen, und bei den in den Bergen liegenden Camps hatte es sich um Basen der arbeitslosen Söldner gehandelt. Sie hatte die Frauen des Foralie-Distrikts schließlich gegen die Männer in den Kampf geführt, die ihre Häuser so oft überfallen hatten  wenn die Berufssoldaten Kriege auf anderen Planeten bestritten.


  Das letzte, was die Desperados von einem Trupp Frauen erwartet hatten, war ein Frontalangriff am hellichten Tag. Aus diesem Grund waren sie völlig überrumpelt worden. In ihrem Traum hatte sie noch einmal die aus ihrer Ergschleuder zuckenden grellen Blitze gesehen, die sich durch die Wände von Behelfshütten und die Leiber dahinter gebrannt und trockenes Holz und ölige Lumpen entzündet hatten.


  Als sie inmitten der Baracken landete, waren bereits einige der Desperados bewaffnet und aus ihren Unterkünften herausgestürzt. Der Rest des Kampfes entwickelte sich zu einem Durcheinander aus dahin wirbelnden Körpern und aufblitzenden Waffen. Die Gesetzeslosen waren alle Veteranen  aber ebenso die Frauen aus den verschiedenen Haushalten, auf ihre eigene Art und Weise. Es gab auf beiden Seiten gute Schützen, und mit ihrer damaligen, jugendlichen Spannkraft war sie jedem untrainierten Söldner ebenbürtig. Darüber hinaus wurde sie von einer zornigen Entschlossenheit angetrieben, die den Veteranen abging …


  Sie zwinkerte und vertrieb die Streiflichter des Traums. Die Desperados waren nun verschwunden  ebenso wie die Eversills, die versucht hatten, ihr Land zu stehlen, und auch andere Feinde. Sie alle gab es nun nicht mehr; sie hatten neuen Widersachern Platz gemacht. Amanda horchte noch einmal, aber im Haus von Fal Morgan war alles still.


  Nach kurzem Zögern stand sie dennoch auf und nahm ein wenige Sekunden dauerndes Bad in der frostigen Nachtluft, als sie nach dem Morgenrock auf dem Stuhl neben ihrem Bett griff. Der durch die dünnen Vorhänge sickernde, glänzende Mondschein ließ ihr trübes Abbild in dem großen Schrankspiegel wie einen bleichen Geist erscheinen. Ein Geist, der sechzig Jahre aus der Vergangenheit kam. Bevor sie den Mantel überstreifte, erweckte die schlanke und noch immer straffe Gestalt im Spiegel für einen Augenblick den Anschein eines jungen und festen Körpers.


  Amanda ging hinaus.


  Sie ging den langen, vertäfelten Korridor hinunter, zwanzig Schritte. Die vertrauten, stillen Konusgewehre und das andere Kriegsgerät in den Haltegerüsten zu beiden Seiten waren wie schweigende Wächter, und Amanda wurde sich der Tatsache bewußt, daß sie aus Gewohnheit wieder die Ergschleuder ergriffen hatte. Sie legte sie ins Regal zurück und ging weiter zur Tür, die ins Zimmer ihrer Urenkelin führte. Sie öffnete sie und trat ein.


  In diesem Flügel des Hauses tropfte das Mondlicht noch heller durch die Vorhänge. Betta schlief nach wie vor und atmete schwer. Ihr geschwollener Leib war wie ein Hügel des Versprechens unter den sie einhüllenden Decken. Die Sorge um dieses werdende Kind, die Amanda in all den vergangenen Monaten verspürt hatte, keimte mit neuem Nachdruck in ihr empor. Mit ihren Fingerspitzen strich sie kurz und sanft an dem rauhen und dicken Tuch entlang, das das ungeborene Leben bedeckte. Dann wandte sie sich um und ging wieder hinaus. Hinter der Biegung am anderen Ende des Ganges schlug die auf der Erde hergestellte Uhr Viertel nach vier.


  Sie war nun vollkommen wach, und ihr Verstand arbeitete reibungslos und zweckbestimmt. Die Geburt war nun jederzeit fällig, und Betta bestand darauf, den Namen Amanda zu verwenden, wenn es ein Mädchen wurde. War es falsch, dies erneut abzulehnen? Sie konnte ihre Entscheidung nicht mehr viel länger aufschieben. In der Küche kochte sie sich Tee. Sie setzte sich an den Tisch am Fenster, nippte an der Tasse und blickte hinaus, über die grünen Wipfel der Koniferen hinweg, der Kiefern und Fichten an dem Hang, der sich an der Seite des Hauses hinunterneigte und dann zum nahen Horizont des Gebirges hin anstieg; zu Füßen dieser Gipfel lagen sowohl Foralie-Stadt und das Haus Fal Morgan als auch ein Dutzend ähnlicher Heimstätten.


  Sie mußte die Entscheidung bald treffen. Sobald das Baby geboren war, würde es Betta nach ihr benennen wollen. Oberflächlich betrachtet schien es keine so wichtige Angelegenheit zu sein. Warum sollte ein bestimmter Name besonders geheiligt sein? Aber Betta war sich nicht dessen bewußt  niemand in der Familie schien sich dessen bewußt zu sein , wie sehr der Name Amanda zu einem Talisman für sie alle geworden war.


  Das Problem war, daß ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Es gab keine Garantie dafür, daß sie die Möglichkeit hatte, auf die Geburt weiterer Kinder zu warten. Aufgrund der sich vermutlich bald ergebenden Schwierigkeiten standen die Chancen schlecht, daß sie soviel Glück hatte, noch hier zu sein, wenn die offizielle Namensgebung des Kindes stattfand. Aber es gab einen triftigen Grund dafür, daß sie es in all den Jahren abgelehnt hatte, eins der Neugeborenen nach ihr benennen zu lassen. Gewiß, es war kein leicht zu erklärendes oder zu rechtfertigendes Motiv. Die Ursachen dafür waren in mancherlei Hinsicht genauso nebulös wie ein tief verwurzelter Aberglaube: Es war das Gefühl in ihr, daß der Haushalt Fal Morgan nur so lange Bestand hatte, wie jener Name einem unverrückbaren Fels glich, an dem alle Halt finden konnten. Und wie sollte es ihr möglich sein vorauszusagen, wie sich ein Baby entwickelte?


  Damit hatte sie das Problem erneut einmal ganz umrundet, ohne irgendwo einen Ansatzpunkt zu finden. Während sie ihren Tee trank, ließ sie ihre Gedanken für ein paar Augenblicke abgleiten. Sie betrachtete die Nadelbäume am Hang; sie hatte tief in die Tasche greifen müssen, um sie als Sämlinge zu erstehen, damals, als Flora und Fauna der Erde schließlich auch von jenem Planeten importiert worden waren, den seine Bewohner Dorsai nannten. Inzwischen waren sie so groß geworden, daß sie das Schußfeld in diese Richtung vom Haus aus gesehen blockierten. Während der Friedlosen Jahre hätte sie es niemals zugelassen, daß sie so hoch wuchsen.


  Angesichts dessen, was nun von der Erde aus an Schwierigkeiten auf sie zukommen mochte, hätte man sie wahrscheinlich ganz fällen sollen  obwohl sich irgend etwas tief in ihr gegen diese Vorstellung sträubte. Dieses Haus, dieses Land, die ganze Heimstatt … das alles stellte etwas dar, das sie für sich selbst geschaffen hatte, für ihre Kinder und die Kinder ihrer Kinder. Es war ihr größter Traum, der hier Gestalt angenommen hatte. Alles war hart erkämpft, und sie konnte keinen noch so unbedeutenden Bestandteil davon einfach so aufgeben.


  Sie rührte sich nicht von ihrem Platz am Fenster, und als sie weiter an dem heißen Tee nippte, wandten sich ihre Gedanken völlig ab von den drohenden Gefahren der Gegenwart. Das Bild von Caernarvon und dem Wales ihrer Kindheit nahm vor ihrem inneren Auge Kontrast an, das im Obergeschoß gelegene kleine Zimmer mit der schiefen und gewölbten Decke.


  An all das erinnerte sie sich nun, als sie hier in diesem Haus saß, in dessen Wänden gegenwärtig nur zwei Herzen schlugen. Nein  drei, wenn man das auf seine Geburt wartende Kind mitzählte, das bald seine eigenen Träume haben mochte. Wie alt war sie gewesen, als sie zum erstenmal davon geträumt hatte, auf den Böen des Windes zu reiten?


  Es war einer ihrer frühesten Träume, an die sie sich erinnern konnte, ein Wachtraum  phantasievolle Bilder, die ihr auch während des Einschlafens zugeflogen waren. Sie hatte sich vorgestellt, auf dem zischenden Atem des stürmenden Windes reiten zu können, über Städte und Wälder hinweg. In ihrer Phantasie war sie barfuß auf den Wogen des Sturms gelaufen und hatte die Wellenlinien der pfeifenden Luft unter ihren Fußsohlen spüren können, einer weichen, zitternden Matratze gleich. Sie war damals sehr jung gewesen. Doch die Vorstellung dieses Böenreitens hatte sie tief beeindruckt.


  Sie war im Geiste von Caernarvon und Cardiff direkt bis nach Frankreich und zurück gelaufen. Nicht über lange Reihen von Sonnenkollektoren und die qualmenden Leiber von Fabriken, sondern über weite Felder und Äcker, über Berge und Viehherden und über Blumen auf Wiesen, wo Grünes wuchs und Menschen glücklich waren. Schließlich hatte sie sich alles eingeprägt, so daß sie, in ihrer Vorstellung, schneller und weiter laufen konnte als irgend jemand anders.


  Niemand war so flink wie sie. Sie ritt auf den Böen nach Spanien und Norwegen. Sie lief in der luftigen Umarmung des Windes über ganz Europa hinweg, bis nach Rußland; sie lief nach Süden, bis zum Hörn von Afrika und darüber hinaus zur Antarktis, wo sie die großen Wale sah, die noch immer die Meere durchschwammen. Sie lief nach Westen, über Amerika hinweg, dann südwärts nach Südamerika. Sie sah die Cowboys und Gauchos, so wie sie einst gewesen waren; sie sah die sonderbaren Menschen von Feuerland, wo es ziemlich kalt war.


  Sie lief weiter nach Westen, über den Pazifik, den ganzen Südpazifik, von dort aus nach dem Nordpazifik. Sie lief über die Vulkane der Inseln von Hawaii, über Japan und China und Indochina. Sie lief im Süden über Australien und sah Wüsten und die großen Schafherden und die springenden Känguruhs.


  Dann wandte sie sich wieder nach Westen. Sie sah die Steppen der Ukraine, das Schwarze Meer und das einstige Konstantinopel, die Türkei, all die weiten Ebenen, durch die Alexander der Große seine Armeen gen Osten geführt hatte. Und dann wieder zurück nach Afrika. Auf dem Meer östlich von Afrika sah sie seltsame Schiffe mit Breitfocksegeln. Sie lief über dem Mittelmeer und sah Italien. Sie sah auf Rom hinab, jene altehrwürdige Stadt, auf die Schweizer Alpen, wo die Leute jodelten und in den Bergen herumkraxelten, wenn sie nicht gerade hart arbeiten mußten. Und sie sah noch viele, viele andere Dinge, bis sie schließlich nach Hause zurücklief und in den Armen des Windes in ihrem Bett einschlief. An all das erinnerte sich Amanda nun, im Alter von zweiundneunzig Jahren  was ein Wert war, der ihr nichts bedeutete; sie saß hier am Tisch, Lichtjahre von den geträumten Orten entfernt, auf Dorsai, in Gedanken versunken, und während sie im letzten Schimmer des Mondscheins Tee trank, blickte sie auf die Koniferen hinab.


  Sie gab sich einen Ruck, schob die leere Tasse von sich fort und stand auf. Zeit, das Tagwerk zu beginnen  ihr Kontrollarmband summte, und der Klang deutete auf einen Anruf für sie hin.


  Sie betätigte die Komtaste des Communers. Die Verkleidung des Phonschirms an der Küchenwand schob sich zur Seite, und auf der sich erhellenden Bildfläche erschien die ernste Miene von Piers van der Lin. Das Gesicht blickte sie an und musterte sie; die Zeit hatte seine Züge tiefer in die Haut gemeißelt, als sie es bei anderen Menschen beobachtet hatte. Ein rasselndes Geräusch flüsterte und knisterte im Hintergrund seiner beschwerlich klingenden Stimme.


  Entschuldigen Sie, Amanda, sagte er langsam und heiser, und in seinem Tonfall kamen sowohl hohes Alter als auch die Schwächung durch lange Krankheiten zum Ausdruck. Ich habe Sie geweckt, nicht wahr?


  Mich geweckt? Sie spürte eine gewisse Anspannung in ihm und war plötzlich alarmiert. Piers, der Morgen dämmert bereits. Sie sollten mich besser kennen. Was haben Sie auf dem Herzen?


  Schlechte Nachrichten, fürchte ich … Zwischen den einzelnen Worten zischte sein Atem gleich der leisen, fernen Melodie von Kriegsorgeln. Die Invasionstruppen von der Erde sind unterwegs. Haben die Information gerade erhalten. Elitesoldaten der Koalition … werden diesen Planeten in zweiunddreißig Stunden erreichen.


  Nun, Cletus sagte uns, das würde geschehen. Wollen Sie, daß ich in die Stadt komme?


  Nein, erwiderte er.


  Entgegen ihrer Absicht nahm ihre Stimme einen schärferen Tonfall an.


  Seien Sie kein Narr, Piers, sagte sie. Wenn sie uns die Freiheit nehmen können, die wir hier haben, dann ist das das Ende von Dorsai, dann bleibt nur der Name. Wir alle sind entbehrlich.


  Ja, sagte er rasselnd, aber auf dieser Liste stehen Sie ganz unten. Seien Sie nicht selbst eine Närrin, Amanda. Sie wissen, was Sie uns bedeuten.


  Piers, was soll ich Ihrer Meinung nach tun?


  Er musterte sie mit einem von den gleichen Jahren zerfurchtem Gesicht, die an ihr fast spurlos vorübergegangen waren.


  Cletus hat gerade Eachan Khan die Nachricht zukommen lassen, sich aus allen Verteidigungsaktionen hier herauszuhalten. Damit sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben, was die Wahl eines Kommandeurs für den Distrikt angeht. Ich weiß, Betta kann nun jederzeit …


  Darum gehts nicht, unterbrach sie ihn. Sie kennen den springenden Punkt. Sie sollten ihn kennen. Ich bin nicht mehr so jung. Will der Distrikt jemandem die Verantwortung übertragen, der der Aufgabe nicht gewachsen ist?


  Die Leute wollen Sie, um jeden Preis, und das wissen Sie, sagte Piers fest. Auch Eachan akzeptierte die Anweisung Cletus nur, weil Sie hier sind, um die Sache in die Hand zu nehmen. Es gibt niemand im ganzen Distrikt  ganz gleich, zu welcher Familie er gehört oder wie alt er ist , der nicht jedem Ihrer Befehle gehorchen würde. Das kann niemand sonst von sich behaupten. Was, glauben Sie, kümmert die Leute die Tatsache, daß Sie physisch gesehen nicht mehr das sind, was Sie einmal waren? Sie wollen Sie.


  Amanda atmete tief durch. Tief in ihrem Innern hatte sie so etwas geahnt.


  Er fuhr fort: Ich habe bereits Arvid Johnson und Bill Athyer davon unterrichtet  jene beiden Offiziere, die Cletus hier zurückgelassen hat, damit sie die Verteidigung des Planeten organisieren. So wie es derzeit um Betta steht, hätten wir nicht auf Sie zurückgegriffen, gäbe es eine andere Wahl … aber die gibt es im Augenblick nicht …


  In Ordnung, sagte Amanda. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, sich vor einer Notwendigkeit zu drücken. Sie mußte gehen und das Haus Fal Morgan leer und schutzlos gegenüber den Invasoren zurücklassen. Es gab ganz einfach keine andere Möglichkeit. Es hatte auch keinen Sinn, über Piers zu schimpfen. Die Erschöpfung in der Etappe seines breit angelegten, asthmatischen Angriffs war offensichtlich. Ich werde meine Pflicht gern erfüllen, wenn ich tatsächlich gebraucht werde, das wissen Sie. Haben Sie Johnson und Athyer schon gesagt, daß ich dazu bereit bin?


  Ich habe ihnen nur gesagt, daß ich Sie darum bitten wollte.


  Das war nicht nötig. Sie hätten wissen müssen, daß Sie auf mich zählen können. Soll ich sie anrufen und von der Entscheidung unterrichten?


  Ich glaube … sie setzen sich mit Ihnen in Verbindung.


  Amanda sah auf die Kontrollen ihres Communers. Ja, der rote Komsensor blinkte und signalisierte damit einen weiteren Anruf, der auf ihre Entgegennahme wartete. Sie wußte nicht, wann dieses Flackern begonnen hatte, wahrscheinlich irgendwann während der letzten paar Minuten; eigentlich hätte sie es schon längst bemerkt haben sollen.


  Ich glaube, das Gespräch wartet bereits in der anderen Leitung, sagte sie. Ich mache jetzt Schluß. Und ich nehme die Sache in die Hand, Piers. Versuchen Sie, sich ein wenig auszuruhen und zu schlafen.


  Ich werde schlafen … bald, erwiderte er. Danke, Amanda.


  Da gibt es nichts zu danken. Sie unterbrach die Verbindung und betätigte eine Taste ihres Armbands, um den zweiten Anruf in Empfang zu nehmen. Der Kontrast war charakteristisch für diese ihre Welt, Dorsai: hochentwickelte Kommunikationsgerätschaften, eingebaut in ein Haus, das mit eigener Hände Arbeit erbaut worden war, aus heimischen Hölzern und Steinen. Die Schirmfläche ergraute, dann leuchteten die Farben wieder auf und zeigten das Bild eines Büros, das von dem grobknochigen Gesicht eines blonden Mannes Mitte Zwanzig fast ganz verdeckt wurde. Am Kragen seiner grauen Felduniform glänzte der mit einem einzelnen Querstreifen versehene Stern eines Vizemarschalls. Das Gesicht darüber mochte einst jungenhaft gewesen sein; jetzt aber haftete ihm eine innere Ruhe an, ein stilles Warten, das es älter wirken ließ, als es tatsächlich war.


  Amanda ap Morgan?


  Ja, sagte Amanda. Sie sind Arvid Johnson?


  Richtig, antwortete er. Piers schlug vor, wir sollten Sie darum bitten, die Kommandeurspflichten für den Foralie-Distrikt zu übernehmen.


  Ich weiß, ich habe gerade mit ihm gesprochen.


  Wir sind uns darüber klar, sagte Arvid, und seine Augen blickten ruhig vom Schirm her auf sie herab, daß Ihre Urenkelin schwanger ist …


  Ich habe Piers bereits gesagt, daß ich die Aufgabe übernehme. Amanda musterte Arvid eingehend. Da sich Cletus Grahame nicht auf Dorsai aufhielt, war dies einer der beiden Männer, auf die sie sich alle verlassen mußten. Wenn Sie diesen Distrikt kennen würden, wüßten Sie, daß niemand sonst dafür in Frage kommt. Nur Eachan Khan wäre dazu noch in der Lage, aber sein Schwiegersohn hat ihn offenbar gebeten, sich für andere Aufgaben bereitzuhalten.


  Wir wissen, daß Cletus ihn dazu aufforderte, sich hier aus allem herauszuhalten, sagte Arvid. Es tut mir leid, auf Sie zurückgreifen zu müssen …


  Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, erwiderte Amanda. Ich mache es nicht für Sie. Wir tun es alle nur für uns selbst.


  Nun, ich danke Ihnen trotzdem. Er lächelte ein wenig müde.


  Wie ich schon sagte, es ist keine Angelegenheit, die zu Dank verpflichtet.


  Wie Sie meinen.


  Amanda fuhr damit fort, ihn eingehend zu studieren, über die breite Kluft aus Jahren hinweg, die sie trennte. Was sie dabei entdeckte, so schloß sie, war jene neue Sicherheit, die sich in den Dorsai von Cletus Stab herauszubilden begann. Irgend etwas an der Persönlichkeit Arvids war so unerschütterlich wie ein Fels.


  Was soll ich zuerst unternehmen? erkundigte sie sich.


  Heute morgen um neun Uhr findet in Südkap eine Konferenz aller Distrikt-Kommandeure dieser Insel statt. Wir würden es begrüßen, wenn Sie daran teilnähmen. Und da Foralie jener Ort ist, an den Cletus zurückkehren wird  wenn er zurückkehrt , dürfen Sie mit einer besonderen Aufmerksamkeit rechnen; Bill und ich würden uns darüber gern mit Ihnen unterhalten. Wir könnten Sie vom Fernverkehrsterminal in Foraliestadt abholen lassen, wenn Sie sich dort in einer Stunde einfänden.


  Amanda überlegte rasch.


  Sagen wir in zwei Stunden. Ich muß zuvor noch einige Dinge regeln.


  Also gut, dann in zwei Stunden am Fernverkehrsterminal von Foraliestadt.


  Machen Sie sich keine Sorgen, sagte Amanda. Ich werde es nicht vergessen.


  Sie unterbrach die Verbindung. Für einen Augenblick blieb sie still sitzen und dachte nach. Dann rief sie die Foralie-Heimstatt an, das Zuhause von Cletus und Melissa Grahame.


  Sie mußte einen Moment lang warten, dann erschien das hohlwangige und von zerzaustem Haar umrahmte Gesicht Melissas auf dem Schirm; sie war die Tochter Eachan Khans und nun die Frau von Cletus. In ihren schweren Augenlidern klebte noch der Schlaf.


  Wer … ach, Amanda, sagte sie.


  Piers hat mich gerade darum gebeten, das Distriktkommando zu übernehmen, sagte Amanda. Die Invasionstruppen sind auf dem Weg, und ich muß Fal Morgan in einer Stunde verlassen, um an einer Konferenz in Südkap teilzunehmen. Ich weiß nicht, wann oder ob ich zurückkomme. Kannst du dich um Betta kümmern?


  Selbstverständlich. Sowohl die Stimme als auch das Gesicht Melissas wurden lebhafter, als sie sprach. Wie weit ist sie?


  Sie kann jederzeit niederkommen.


  Ist sie in der Lage zu gehen?


  Nicht gerade von hier bis ans Ende der Welt. Aber sonst schon.


  Melissa nickte.


  Ich bin in vierzig Minuten mit dem Gleiter bei euch. Sie sah Amanda vom Schirm herab an. Ich weiß … es wäre dir lieber, wenn ich dort bei ihr bliebe. Aber ich kann Foralie jetzt nicht verlassen. Ich habe es Cletus versprochen.


  Ich verstehe, sagte Amanda. Weißt du schon, wann er zurückkommt?


  Nein. Jederzeit  wie bei Betta. Ihre Stimme wurde ein wenig leiser. Ich bin mir nie sicher.


  Nein. Und er auch nicht, nehme ich an. Amanda musterte die jüngere Frau einen Augenblick lang. Wenn du hier bist, ist Betta bereit. Bis gleich.


  Bis gleich.


  Amanda schaltete ab und machte sich daran, Betta aufzuwecken, sie anzuziehen und ihre Sachen zu packen. Als das erledigt war, mußte das Haus dazu hergerichtet werden, für eine Zeitspanne von vielleicht einigen Tagen leer zu stehen. Betta saß dick eingemummt auf einem Stuhl in der Küche und wartete, während Amanda die automatischen Kontrollen des Hauses für den Zeitraum ihrer Abwesenheit programmierte.


  Du kannst mich ab und zu von Foralie anrufen, sagte Betta.


  Wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt, erwiderte Amanda.


  Sie hob den Kopf und betrachtete das normalerweise offene und anmutige Gesicht ihrer Urenkelin, das nun aufgedunsen und wie ein blasser Vollmond war, der über der dicken roten Wolljacke schwebte, die sie einhüllte. Zu gewöhnlichen Zeiten war Betta mehr als tüchtig; nur in Notfällen wie diesem zeigte sie die Neigung dazu, irgendwo nach Halt zu suchen. Kritisch prüfte Amanda ihre eigene Geistesverfassung. Es war nicht leicht für Betta: Sie erwartete ein Kind, und sowohl Ehemann als auch Vater und Bruder waren ins All hinausgezogen, um zu kämpfen  und die Natur des Krieges brachte die Möglichkeit mit sich, daß keiner von ihnen zu ihr zurückkehrte. Außer diesen drei Männern gehörten gegenwärtig nur noch zwei Frauen dem Haushalt ap Morgan an. Und eine von diesen beiden, Amanda selbst, ging nun fort, um eine Aufgabe wahrzunehmen, die das Ende am Strang des Henkers oder einen Platz vor einem Erschießungskommando bedeuten konnte. Sie machte sich in dieser Hinsicht nichts vor: Die Koalitionstruppen der von der Erde geschmiedeten Allianz würden nicht mit den Hemmungen gegen Zivilisten kämpfen, die die Soldaten der neueren Welten an den Tag legten.


  Aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt über Betta aufzuregen. Das würde niemandem von ihnen nützen. Außerhalb des Hauses ertönte ein sich näherndes Summen, das langsam anschwoll, unmittelbar jenseits der Küchentür seinen Höhepunkt erreichte und dann verklang.


  Melissa, vermutete Betta.


  Komm, sagte Amanda.


  Sie ging nach draußen. Betta folgte ihr ein wenig unbeholfen, und zusammen mit Melissa half ihr Amanda in die offene Kanzel des schlanken, mit Propellern versehenen Gleiters.


  Ich melde mich bei dir, wenn ich Zeit habe, sagte Amanda und hauchte ihrer Urenkelin einen Kuß auf die Wange. Bettas Arme schlangen sich eng um sie.


  Mandy! Das Kürzel ihres Namens,« das normalerweise nur von kleinen Kindern verwendet wurde, und das plötzliche, verzweifelte Vibrieren in Bettas Stimme riefen eine Woge aus Empathie hervor, die sich über sie beide ergoß. Amanda blickte über Bettas Schulter und sah das ruhige und wartende Gesicht Melissas. Sie war nun wie ein Gegenpol zu Betta  anders als ihre Urenkelin verlor sie in normalen Zeiten ihr inneres Gleichgewicht und brauchte dann eine Stütze, die ihr Halt gab.


  Mach dir keine Sorgen um mich, sagte Amanda. Ich werde schon damit fertig. Gib auf dich selbst acht.


  Sie mußte sich mit Gewalt aus ihrer Umarmung befreien und winkte ihnen zum Abschied zu. Sie blieb noch eine Weile stehen und beobachtete, wie der Gleiter den Hang hinabsummte. Bettas Lebewohl hatte eine Grimmigkeit in ihr erweckt, die sie noch immer empfand. Melissa und Betta. Nun, es war keineswegs gut, eine Frau zu sein, die nur während der Hälfte der Zeit von Nutzen war. Das Leben verlangte von einem, immer und ständig aktiv zu sein.


  Das war das Problem, wenn man einen Namen besaß, der wie der ihre einem Talisman glich. Diejenige, die ihn trug, mußte auf diese Weise ihr Leben einrichten  zu jeder Zeit aktiv sein. Wenn in ihrer Familie jemand mit dieser Fähigkeit geboren wurde, konnte sie den Namen Amanda weitergeben, den sie bisher jedem weiblichen Neugeborenen ihrer Nachkommenschaft verweigert hatte. So wie auch angesichts des Kindes, das Betta nun erwartete. Und doch … und doch war es nicht recht, diesen Namen auf Dauer mit einem Tabu zu belegen. Mit jeder Generation, die sich weiter von ihrer eigenen Zeit entfernte, ihrer Zeit und den damit verbundenen Geschehnissen, mochte er immer legendärer, immer sagenumwobener und unwirklicher werden …


  Zum tausendsten Mal schob sie die Problematik dieser Angelegenheit beiseite und kehrte ins Haus zurück, um die letzten Vorbereitungen für ihren Aufbruch zu treffen. Als sie durch den langen Korridor schritt, strich sie mit dem Finger kurz über die dunkle Vertäfelung. Sie vermochte beinah eine lebende Wärme in dem Holz zu spüren, das schlagende Herz des Hauses. Aber es gab nun nichts mehr, das sie noch für den Schutz ihres Heims unternehmen konnte. In den folgenden Tagen mußte es sich ebenfalls seinem Schicksal steilen.


  Eine Viertelstunde später saß sie in ihrem eigenen Gleiter und flog hangabwärts in Richtung Foraliestadt. In ihrem Rücken lag eine Tasche, die erheblich kleiner war als die, die sie für Betta gepackt hatte. In ihrem Gürtel steckte ein schwerer, voll aufgeladener und bestens gepflegter Blitzwerfer. In der für schwerere Waffen bestimmten Ablage des Gleiters lag eine uralte Donnerbüchse, eine Schrotflinte, deren sauberen und glänzenden Lauf sie kurz zuvor durch einen alten und rostigen ersetzt hatte, der jedoch durchaus funktionsfähig war. Als sie den Fuß des Hanges erreichte und zu den Ausläufern des Gebirges emporschwebte, wurde ihre Aufmerksamkeit ganz von den Bergen beansprucht, und die Sorge um Fal Morgan wich für den Augenblick in einen entlegenen Winkel ihres Denkens zurück.


  Der Gleiter summte die Bergflanken hinauf, nur einen knappen Meter über dem Boden. Die Hochlandsonne über den Wipfeln der Kiefern und Fichten glänzte hell. Die dünne Erdkrume, aus der hier und da granitene Felsen und Quartzblöcke ragten, war braun und nur dünn mit robusten, grünen Gräsern bewachsen. Die Luft war kühl und klar, von der Morgensonne noch nicht erwärmt. Sie spürte die Frische mit jedem Atemzug tief in ihren Lungen. Der Wein des Morgens, so hatte ihre Mutter vor fast einem Jahrhundert Luft von dieser Art genannt.


  Sie flog weiter zum Kamm des Höhenzugs empor, und als sie die Spitze der Bergkette erreichte, erhoben sich die Gipfel um sie herum wie freundliche Riesen, Schulter an Schulter. Von hier aus ging es den Hang auf der anderen Seite hinab nach Foralie. Die Stadt war nun zu sehen  ein ferner, kleiner Fleck an der Flußbiegung weit unten. Mit dem neuen Tag war der Himmel strahlend hell und klar. Nur ein paar vereinzelte Wolken zierten seinen perfekten Glanz. Hinter ihr blieben die stummen, aufragenden Berge zurück. Es gab Leute in Foralie, die ihren nackten Fels, ihre eisverkrusteten Gipfel nicht mochten, doch für Amandas empfindende Seele waren sie wie Brüderunerschütterlich und fest und stark.


  Eine tiefe Zuneigung stieg in ihr empor, selbst nach all diesen Jahren. Schon vor langer Zeit hatte sie festgestellt, daß sie diese Welt liebte, mehr noch als das Zuhause, das sie sich geschaffen hatte. Sie liebte sie so wie ihre Kinder, die Kinder ihrer Kinder und ihre drei Ehemänner  von denen jeder anders, jeder in seiner eigenen Art und Weise einzigartig gewesen war.


  Sie liebte diesen Planeten so, wie sie ihren Erstgeborenen Jimmy und alle Tage seines Lebens geliebt hatte, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Aber wo lag die Ursache für dieses intensive Gefühl? Auch in Wales hatte es Berge gegeben  prächtige Berge. Doch als sie zum erstenmal hierher gekommen war, nach dem Tod ihres zweiten Mannes, hatte irgend etwas an diesem Land, diesem Planeten, zu ihr gesprochen und sie mit einer Stimme verzaubert, die anders als alle anderen gewesen war, die sie zuvor vernommen hatte. Auf seltsame Weise waren sie und diese Stimme eins geworden, untrennbar für alle Zeiten. Eine sonderbare, mächtige, fast schmerzende Liebe war in ihr entstanden und hatte sie an sich gebunden. Wie war es möglich, daß ein einfacher Planet, eine Welt aus ganz gewöhnlichem Wasser und Land und Wind und Wolken, etwas darstellen konnte, das sie so tief bewegte?


  Sie verdrängte diesen Gedanken, als sie nun rasch die lange Wölbung des sich abflachenden Hangs hinabglitt, der nach Foraliestadt führte. Sie konnte jetzt das braune Band der Uferstraße erkennen, die der Schlange aus blauem Wasser folgte. Der Fluß wand sich nach Osten und verschwand durch ein Tal zwischen hoch aufragenden Gipfeln. Blickte man in die andere Richtung, so führte das Blau nach Westen, verschleiert von silberner Gischt, wo es weit oben aus den Felsgraten sprühte, dort, wo es von den Wassern der nie abtauenden Gletscher gespeist wurde, in einer Höhe von fünf- bis sechstausend Metern. Kleine Ansammlungen heimischer Nadelholzbäume nahmen ihr dann und wann die Sicht auf die unten gelegene Stadt und glitten wie sich öffnende Jalousien vorbei, als ihr Gleiter weiter hinabschwebte. Sie erblickte keine anderen Fahrzeuge zu dieser frühen Stunde. Zwanzig Minuten später erreichte sie die Uferstraße im Osten der Stadt, wandte sich nach links, stromaufwärts, und hielt auf die Häuser zu, die nun nahe waren.


  Sie kam hinter einem Büschel kleiner Weichholzsträucher hervor und glitt an dem Stadtmanufakturat und -depot vorbei, das ihr nun die Sicht auf den Fluß und den Pier nahm, an dem die Frachtschiffe anlegten, um ihre Ladung unmittelbar am Manufakturat zu löschen. Zu dieser frühen Stunde arbeitete noch niemand hier, und der Gebäudekomplex war von einer Aura der Stille umgeben. Das Licht der Morgensonne funkelte auf den Metallfragmenten und anderen ausrangierten Materialien des Abfallhaufens, der sich aus der kleinen Mulde unterhalb der Abluftöffnungen der Energiestation des Manufakturats erhob.


  Dorsai war eine arme Welt, was kultivierbares Ackerland und die meisten natürlichen Ressourcen anging  bis auf das Öl, das in den sumpfigen Küstenstreifen der vielen Inseln gefördert und verarbeitet wurde, Inseln, die auf diesem Wasserplaneten die Bedeutung von Kontinenten hatten. Aus diesem Grund hatte man Rohöl als Betriebsstoff für die Kraftwerkeinheit des Manufakturats gewählt, die zu immensen Kosten von der Erde importiert worden war. Die Maschinen, die von diesem Generator mit Strom versorgt wurden, waren so hochentwickelt wie die auf anderen Industriewelten. Das Depot jedoch, in dem die Fertigprodukte lagerten, war so primitiv wie das einer Barackenstadt, die gerade auf einem noch unerschlossenen Planeten errichtet worden war. Ein Kontrast ähnlich jenem zwischen dem Haus Fal Morgan und den darin eingebauten Kommunikationsgerätschaften.


  Amanda hielt den Gleiter an und stieg aus. Sie überquerte die Straße und ging die paar Schritte zurück zu dem Gebüsch gegenüber dem Depot. Dort zog sie die schwere Ergschleuder aus dem Gürtel und befestigte sie an dem niedrig hängenden Zweig eines Schößlings, wo die grünen Blätter sie vor den Blicken eines jeden verbargen, der nicht unmittelbar davor stand. Sie machte sich nicht die Mühe, sie besser zu verstecken. Der in den Kolben gestanzte breitköpfige Pfeil, das Zeichen der ap Morgans, würde für jeden Einheimischen, der durch Zufall auf die Waffe stoßen mochte, als Identifikation ausreichen.


  Dann kehrte sie zu ihrem Gleiter zurück, gerade als sich an der einen Seite des Manufakturats eine metallene Tür rasselnd und mit einem lauten Knall öffnete. Jhanis Bins kam heraus und rollte einen Schuttwagen mit einer Ladung aus feinem, silbrigen Metallstaub vor sich her.


  Amanda schritt zu ihm hinüber, als er den Wagen an den Müllhaufen heranschob und den Inhalt in die Abfallmulde unterhalb der Abluftöffnungen kippte. Dann zog er ihn wieder auf die Fahrbahn zurück und winkte Amanda zu. Alter und Mühsal hatten ihn beinah bis aufs Skelett abmagern lassen, aber sein Körper war noch immer kräftig, wenn auch nur wenig ausdauernd. In den Augen über der alten Messernarbe, die sich quer über sein ganzes Gesicht zog, schimmerte zynischer Humor.


  Nickel-Schleifreste? fragte Amanda und nickte in Richtung des Staubs, den Jhanis gerade abgeladen hatte.


  Genau, sagte er. In seiner Stimme erklang die gleiche Bitterkeit, die auch in seinen Augen zum Ausdruck kam. Sie sind früh auf den Beinen.


  Sie ebenfalls, gab sie zurück.


  Es gibt eine Menge zu tun. Er streckte ihr die Hand entgegen. Amanda.


  Sie schlug ein.


  Jhanis.


  Er ließ die Hand wieder sinken und grinste erneut.


  Nun ja, muß wieder an die Arbeit. Viel Glück, Kommandeur, gnä Frau.


  Er schob den Wagen zum Manufakturat zurück.


  Die Neuigkeiten sprechen sich rasch herum, sagte sie.


  Was dachten Sie? gab er ihr über die Schulter zur Antwort und verschwand wieder im Innern. Die Metalltür rollte auf ihren Führungen und schloß sich mit einem rasselnden Knall hinter ihm.


  Amanda kletterte erneut in ihren Gleiter und flog weiter zur Stadt. Als sie zu einem nur wenig abseits der Hauptstraße gelegenen Weg mit kleinen Häusern zu beiden Seiten gelangte, erblickte sie Bhaktabahadur Rais, der den Pfad zwischen den Blumenbeeten vor seinem Heim kehrte. Er hielt den Besen ungeschickt, aber fest in den gekrümmten und arthritischen Fingern der einen Hand, die er noch besaß. Der leere Ärmel des anderen Arms war säuberlich unmittelbar unterhalb des Schulteransatzes befestigt. Der kleine, dunkelhäutige Mann lächelte herzlich, als Amanda den Gleiter auf der anderen Seite des Weges parkte und den Motor abschaltete. Rais war nicht größer als ein zwölfjähriger Junge, aber obwohl er fast genauso alt war wie Amanda, bewegte er sich mit der Gelenkigkeit eines Kindes.


  Er trug den Besen zum Gleiter, lehnte ihn dort an seine Schulter und salutierte. In seinen Augen funkelte es schelmisch.


  Na schön, Bhak, sagte Amanda. Ich komme eben der Bitte nach, die man an mich richtete. Haben die Kinder und Greise die Stadt verlassen?


  Er wurde ernst.


  Piers hat sie vor zwei Tagen fortgeschickt, sagte er. Wußten Sie das nicht?


  Amanda schüttelte den Kopf.


  Ich war mit Betta beschäftigt. Warum schon vor zwei Tagen?


  Offenbar wurden sie fortgebracht, bevor wir sichere Informationen über die Invasionstruppen von der Erde besaßen. Er nahm seinen Besen wieder in die Hand. Wäre nichts weiter geschehen, hätte man sie einfach nach ein paar Tagen zurückholen können. Amanda, wenn Sie mich irgendwie brauchen sollten …


  Dann sage ich Ihnen Bescheid, keine Sorge, erwiderte sie. Für Bhak war es in jedem Fall einfacher zu kämpfen, als zu warten. Auf seinem Kaminsims lag noch immer der krumme Dolch in der Bogenscheide bereit. Ich muß weiter zur Stadtverwaltung.


  Unter dem Schub der Propeller stieg der Gleiter in die Höhe. Das Summen klang laut durch die stille Straße.


  Wo ist Betta? fragte Bhak und hob dabei die Stimme.


  In Foralie.


  Er lächelte erneut.


  Gut. Irgendwelche Neuigkeiten von Cletus?


  Sie schüttelte den Kopf und lenkte den Gleiter den Weg hinunter. Sie bog um die Ecke des letzten Hauses in die Hauptstraße ein, hielt dann plötzlich an und flog zurück. Ein Mädchen mit grober Statur, langem braunem Haar und ein wenig verkniffenem Gesicht saß auf der ersten Stufe vor dem Gebäude. Amanda parkte den Gleiter ein drittes Mal, stieg aus und ging zur Treppe. Das Mädchen sah zu ihr auf.


  Marte, sagte Amanda, was machst du denn hier? Warum hast du nicht zusammen mit den anderen Mädchen und Jungen die Stadt verlassen?


  Ein Hauch von Eigensinn glitt über Martes Gesicht.


  Ich bleibe hier bei Oma.


  Aber du wolltest dich doch einer der Gruppen anschließen, sagte Amanda sanft. Das hast du mir erst letzte Woche gesagt.


  Marte gab keine Antwort. Sie blickte nur starr auf den Beton des Gehwegs zu ihren Füßen. Amanda schob sich an ihr vorbei, stieg die Stufen hoch und betrat das Haus.


  Berthe? rief sie, als sich die Tür hinter ihr schloß.


  Amanda? Ich bin in der Bibliothek. Die Stimme, die ihr antwortete, war so tief, daß sie einem Mann gehören konnte. Amanda ging ihrem Klang nach und trat in ein weiter rechts von ihr gelegenes Zimmer. Die gute Freundin, die sie dort inmitten vollgepackter Bücherregale vorfand, war eine noch ältere Frau als sie selbst. Sie saß an einem Tisch und beschrieb einen Bogen Papier.


  Hallo, Amanda, sagte Berthe Hausgrud. Ich bin gerade dabei, einige Instruktionen schriftlich zu fixieren.


  Marte ist immer noch hier, sagte Amanda.


  Berthe lehnte sich in ihrem Sessel zurück und seufzte.


  Es ist ihre eigene Entscheidung. Sie will hierbleiben. Ich bringe es nicht über mich, sie zum Verlassen der Stadt zu zwingen, wenn sie sich dagegen sträubt.


  Was hast du ihr erzählt? Amanda vernahm den Tonfall ihrer Stimme; sie klang schärfer, als sie es beabsichtigt hatte.


  Nichts. Berthe sah sie an. Man kann nichts vor ihr verbergen, Amanda. Sie ist so feinfühlig wie … wir alle. Sie hat es erfahren  aufgrund unseres Verhaltens, vielleicht von den anderen Kindern und Jugendlichen. Selbst wenn sie die Einzelheiten nicht versteht, so weiß sie doch, was vermutlich geschehen wird.


  Sie ist jung, sagte Amanda. Noch keine siebzehn, nicht wahr?


  Aber sie hat niemanden außer mich, sagte Berte. Der Blick ihrer schwarzen Augen unter den faltigen Lidern war offen und direkt. Ohne mich wäre sie ganz allein. Oh, ich weiß, alle hier in der Stadt würden sich um sie kümmern, soweit es in ihren Möglichkeiten stünde. Aber das wäre nicht dasselbe. In diesem Haus hier, in dem nur wir beide leben, kann sie vergessen, daß sie anders ist. Hier kann sie sich vorstellen, genauso glücklich zu sein wie alle anderen. Wenn ihr das genommen wird …


  Sie sahen sich einen Moment lang schweigend an.


  Nun, es ist deine Entscheidung, sagte Amanda und wandte sich ab.


  Und ihre, Amanda. Und ihre.


  Ja. In Ordnung. Auf Wiedersehen, Berthe.


  Auf Wiedersehen, Amanda. Und viel Glück.


  Das wünsche ich dir auch, gab Amanda ernst zurück. Das wünsche ich dir auch.


  Sie ging hinaus und strich Marte sanft über den gebeugten Kopf, als sie an ihr vorbeikam. Das Mädchen rührte sich nicht und gab auch keinen Ton von sich. Amanda stieg wieder in den Gleiter, lenkte ihn um die Ecke herum auf die Hauptstraße und flog in Richtung des rechteckigen Betonkastens, dem Verwaltungsgebäude von Foraliestadt.


  Hallo, Jenna, sagte sie, als sie ins Außenbüro trat. Ich bin hier, um den Diensteid abzulegen.


  Jenna Chalk sah von ihrem Schreibtisch hinter dem Schalter auf, der das Vorzimmer unterteilte. Sie war eine heitere, kleine Frau mit rostfarbenem Haar und gut sechzig Jahre alt. Ihre äußere Erscheinung ließ nicht vermuten, daß sie einst eine Söldnerin gewesen war.


  Gut, erwiderte sie. Piers hat schon gewartet. Ich hole die Papiere, und dann gehen wir …


  Er ist immer noch hier? fragte Amanda. Auf was wartet er denn?


  Er wollte Sie sprechen. Jenna schob ihre Arme in die gepolsterten Haltepunkte der beiden am Schreibtisch lehnenden Krücken und stemmte sich in die Höhe. Dann lehnte sie sich auf die Seite, nahm den vor ihr auf der Tischfläche liegenden Aktenordner zur Hand und wandte sich dem Korridor hinter dem Schalter zu, der in den rückwärtigen Bereich des Gebäudes und zu den anderen Büros dort führte. Amanda trat durch die Drehtür in der Trennwand und schloß zu ihr auf.


  Wie gehts ihm? fragte Amanda.


  Er ist ziemlich fertig  aber seit die Sonne aufgegangen ist, geht es ihm ein wenig besser, erwiderte Jenna, während sie den Gang hinunterhumpelte. Ihre Knochen waren mit den Jahren so fragil geworden, daß sie beinah auf eine leichte Berührung hin splittern konnten, und sie hatte sich so oft die Beine gebrochen, daß es schon fast an ein Wunder grenzte, daß sie überhaupt noch gehen konnte. Ich glaube, er wird es erst dann wagen, sich einer Behandlung zu unterziehen, wenn er sicher ist, daß Sie hier die Verantwortung übernehmen.


  Er hätte nicht auf mich zu warten brauchen, sagte Amanda. Das war töricht.


  So ist er eben, gab Jenna zurück. Siebzig Jahre alte Angewohnheiten lassen sich nicht einfach so abstreifen.


  Sie blieb vor einer bestimmten Tür stehen und öffnete sie. Sie traten zusammen ein und erblickten die massige und betagte Gestalt von Piers, die in einem hochlehnigen Sessel hinter dem breiten Schreibtisch seines Büros ruhte.


  Piers, sagte Amanda. Sie hätten nicht auf mich warten müssen. Gehen Sie heim.


  Ich möchte der Beurkundung Ihrer Amtsübernahme als Zeuge beiwohnen, sagte Piers. Das Sprechen fiel ihm noch immer schwer, aber Amanda stellte fest, daß sein Atem, so wie es für Asthmatiker charakteristisch war, nun mit dem Beginn eines neuen Tages ein wenig gleichmäßiger und ruhiger ging. Einfach nur für den Fall, daß die uns angreifenden Invasionstruppen auf den Gedanken kommen, die Akten zu überprüfen.


  Na schön, sagte Amanda.


  Jenna hatte bereits das Kameraauge des Aufzeichners in der Wand eingeschaltet. Dann machten sie sich an die Ausführung des Rituals, diverse Dokumente zu unterzeichnen und Amanda zu vereidigen. Dadurch erhielt sie den offiziellen Titel Bürgermeisterin von Foraliestadt, der als Deckbezeichnung für den geheimen Rang des Distrikt-Kommandeurs diente, in dem sie nun stand.


  Und jetzt gehen Sie um Himmels willen nach Hause! wandte sich Amanda an Piers, als alles erledigt war. Nehmen Sie eine Ihrer Arzneien ein und schlafen Sie.


  Das mache ich, sagte Piers. Ich danke Ihnen für all dies. Und ich wünsche Ihnen viel Glück. Draußen steht mein Gleiter. Könnten Sie mir ein wenig behilflich sein?


  Amanda griff mit einer Hand nach dem rechten Ellenbogen des schweren, alten Mannes und half ihm auf. Die Jahre hatten einen nicht geringen Teil ihrer physischen Kraft schwinden lassen, aber sie verstand es noch immer, die in ihr verbliebene Stärke auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren, wenn es erforderlich war. Sie geleitete Piers aus dem Büro und durch den Korridor zurück aus dem Gebäude hinaus. Draußen half sie ihm in den Sitz seines Gleiters.


  Kommen Sie allein damit zurecht? fragte sie. Und können Sie auf sich selbst achtgeben, wenn Sie zu Hause sind?


  Kein Problem, lautete Piers brummende Antwort. Er schaltete den Motor ein, und der Gleiter erhob sich vom Boden. Er sah Amanda noch einmal an.


  Amanda.


  Piers. Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter.


  Es ist eine gute Welt, Amanda.


  Ich weiß. Ich denke genauso.


  Auf Wiedersehen.


  Auf Wiedersehen, erwiderte Amanda und sah zu, wie der Gleiter mit ihm davonschwebte.


  Dann wandte sie sich um und kehrte in das Verwaltungsgebäude zurück.


  Marte ist noch hier, sagte sie zu Jenna. Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als ihr ihren Willen zu lassen, wenn sie hierbleiben möchte.


  Das möchte sie, gab Jenna zurück.


  Sind auch noch andere hier, von denen ich nichts weiß?


  Nein, die Kinder und Jugendlichen sind alle fort  zusammen mit den Greisen ihrer Familien.


  Haben Sie eine Karte für mich?


  Jenna schlug ihren Aktenordner auf und holte eine Karte des an Foraliestadt angrenzenden Gebietes heraus, in der alle die Ortschaft umgebenden Berge verzeichnet waren. Rote Initialen waren darüber verstreut.


  Jede Gruppe ist mit den Initialen des jeweiligen Alten gekennzeichnet, erklärte Jenna.


  Amanda betrachtete die Darstellung eingehend.


  Dann haben sie jetzt alle Stellung bezogen?


  Jenna nickte.


  Und sie sind alle bewaffnet?


  Mit dem Besten, das wir ihnen überlassen konnten, sagte Jenna. Sie schüttelte den Kopf. Ich kann mir nicht helfen, Amanda: Für Leute in unserem Alter ist es schon schlimm genug, aber selbst unseren Kindern Waffen in die Hand zu drücken und sie dazu aufzufordern, die Angreifer zurückzu…


  Haben Sie einen besseren Vorschlag? fragte Amanda.


  Jenna schüttelte erneut den Kopf und schwieg.


  Ich soll in einer Dreiviertelstunde von einem Langstreckengleiter hier am Terminal abgeholt werden, sagte Amanda. Sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt, werde ich die Lage draußen außerhalb der Stadt in Augenschein nehmen. Nur für den Fall, daß ich nicht rechtzeitig vor dem Angriff zurück bin: Rechnen Sie mit Schwierigkeiten, die Invasoren davon zu überzeugen, daß ich nur Bürgermeisterin bin und nichts weiter?


  Jenna lachte spöttisch.


  Ich arbeite seit neun Jahren hier in der Stadtverwaltung …


  Na schön, sagte Amanda. Ich wollte es nur nicht unausgesprochen lassen. Wenn sich die Truppen, die sie uns schicken, nicht in der Stadt einquartieren wollen, dann versuchen Sie sie dazu zu bringen, ihr Lager unmittelbar außerhalb, und zwar stromaufwärts, aufzuschlagen.


  Natürlich, erwiderte Jenna. Ich weiß. Das brauchen Sie mir nicht extra zu sagen, Amanda. Wie dem auch sei, es sollte eigentlich nicht weiter schwierig sein, sie dorthin zu bekommen. Die Geländeformation eignet sich vorzüglich für ein Feldlager.


  Ja, sagte Amanda. Damit wäre soweit alles klar. Geben Sie ebenfalls auf sich acht, Jenna.


  Wir täten beide gut daran, auf uns achtzugeben, antwortete Jenna. Viel Glück, Amanda.


  Amanda ging hinaus.


  Sie stand auf dem Landeplatz und wartete, als sich aus dem Blau über ihr plötzlich ein leichter, viersitziger Gravoflieger herabsenkte und weich aufsetzte. Eine Luke schwang auf. Sie griff nach ihrem einen Gepäckstück, trat vor und kletterte hinein. Der Gleiter hob wieder ab. Amanda saß neben Geoff Harbor, dem Distrikt-Kommandeur von Nordkap.


  Sie kennen sich bereits, nicht wahr? fragte der Pilot und warf ihnen über die Schulter einen kurzen Blick zu.


  Seit sechzehn Jahren, entgegnete Geoff. Hallo, Amanda.


  Geoff, erwiderte sie knapp. Sie werden ebenfalls zu dieser Konferenz eingeflogen? Ist bei Ihnen dort oben in Nordkap alles bereit?


  Ja, alles klar, sagte er und beantwortete damit gleich beide Fragen. Er wandte ihr das Gesicht mit der schmalen Nase und dem keilförmigen Kinn zu und sah sie neugierig an. Er war erst gut vierzig Jahre alt, doch er litt seit zwanzig Jahren an den Nachwirkungen schwerer Verletzungen, die er sich in einer Vielzahl von Kämpfen zugezogen hatte, und das gab seiner Haut ein wächsernes Aussehen.


  Ich hatte mit Eachan Khan gerechnet.


  Eachan ist von Cletus Grahame darum gebeten worden, sich für andere Aufgaben bereitzuhalten, sagte Amanda. Piers hat die Verantwortung übernommen, und ich habe ihn eben abgelöst.


  Macht ihm das Asthma zu schaffen?


  Ich glaube, der Streß dieser ganzen Angelegenheit hat ihm einen neuen Anfall beschert, gab Amanda zurück. Kennen Sie diesen Arvid Johnson oder den anderen  Bill Athyer?


  Arvid bin ich schon einmal begegnet, sagte Geoff. Er ist das, was Cletus Grahame jetzt einen ‚Schlachtentechniker nennt  ein Feldtaktiker. Athyer ist Stratege, und die beiden arbeiten als Team zusammen  aber das dürften Sie bereits wissen.


  Ja, sagte Amanda. Was ich gern hören würde, ist eine aus erster Hand stammende Einschätzung darüber, was sie taugen.


  Arvid machte einen verdammt tüchtigen Eindruck auf mich, erwiderte Geoff. Und wenn ihre Zusammenarbeit gut läuft, dann ist Bill Athyer wohl kaum weniger fähig. Und wenn Cletus ihnen die Verantwortung für die Verteidigung hier übertrug … aber Sie kennen Cletus ja, nicht wahr?


  Er ist ein Nachbar, sagte Amanda. Ich habe ihn einige Male getroffen.


  Und dennoch zweifeln Sie an ihm?


  Nein, widersprach Amanda. Aber wir versuchen hier, Ziegel ohne Stroh zu machen: eine Handvoll Erwachsene mit einer Streitmacht aus halbwüchsigen Teenagern, um einen Angriff kampferprobter Elitetruppen zurückzuschlagen. Wir müssen über einen unerschöpflichen Vorrat an Wundern verfügen, und nichts ist so gut, als daß wir uns keine Gedanken darüber zu machen brauchten, ob es wirklich gut genug ist.


  Geoff nickte.


  Kurz darauf gingen sie auf dem Landeplatz von Südkap nieder, außerhalb des Gebäudekomplexes, der als Sitz der Inselregierung diente.


  Ein schlanker, dunkelhäutiger Soldat, dessen Kragenabzeichen ihn als Gruppenführer auswiesen, erwartete sie bereits, als sie aus dem Gravoflieger stiegen. Er gehörte zu dem Stab aus rund einem Dutzend kampferfahrener Dorsai, die Arvid Johnson und Bill Athyer zur Verteidigung des Planeten zugewiesen worden waren. Er führte sie in ein Besprechungszimmer, in dem angesichts der vielen Distrikt-Kommandeure aus allen Teilen der Insel kaum noch Platz war, und wandte sich dann an die hier Versammelten.


  Wenn Sie nun bitte Platz nehmen würden … rief er. Die Distrikt-Kommandeure verteilten sich auf die Klappstühle vor der Tribüne auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Etwa eine Minute später kamen zwei weitere Männer ins Zimmer und traten aufs Podium zu. Einer der beiden war Arvid Johnson. Als sie ihn jetzt in ganzer Lebensgröße vor sich sah, stellte Amanda fest, daß er ein Hüne war, mit blondem Haar, das in dem künstlichen Licht so blaß wirkte, daß es fast transparent erschien. Die ihn umgebende Aura der Unerschütterlichkeit erweiterte sich auf die anderen Anwesenden im Raum. Der Mann an seiner Seite war etwa genauso alt, aber ein ganzes Stück kleiner. Er hatte eine Hakennase von der Art, die Amanda, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, Normannennase zu nennen gelernt hatte. Seine Augen waren wie Kanonenmündungen, als er seinen Blick durchs Zimmer schweifen ließ.


  Dieser kleine Mann, dachte Amanda, mußte Bill Athyer sein, der Stratege. Auf den ersten Blick mochte Bill nicht nur unscheinbar, sondern sogar verdrießlich wirken  aber Amandas ausgeprägtes und erfahrenes Einfühlungsvermögen nahm etwas Pulsierendes und Strahlendes an ihm wahr. Er mußte buchstäblich irgendwo und irgendwann Feuer gefangen haben, ohne dabei seine angeborene, schmerzliche und hemmende Befangenheit und Unsicherheit verloren zu haben, eine innere Glut, die nun durch sein schlichtes Äußeres strahlte. Eine Flamme loderte in ihm  und durch jene Flamme stellte er einen sonderbaren Kontrast dar zu der kühlen, fast erhabenen Kompetenz Arvids.


  Bitte verzeihen Sie die Eile, sagte Arvid, als beide Männer das Podium erreicht hatten und sich den Anwesenden zuwandten. Aber so wie es aussieht, scheinen wir keine Zeit mehr zu haben, auf die noch fehlenden Distrikt-Kommandeure zu warten. Wir haben gerade eine neue Nachricht erhalten  entweder hat derjenige, der für die Navigation der Invasionsflotte verantwortlich ist, außerordentlich viel Glück, oder er versteht sein Fach besser als andere: Er hat die Schiffe direkt über dem Planeten aus der Phasenverschiebung gebracht. Sie sind nun dort oben im Orbit und setzen bereits Truppen über unseren Ballungszentren ab.


  Er legte eine kurze Pause ein und ließ seinen Blick durchs Zimmer gleiten.


  Die anderen Distrikte von Dorsai sind selbstverständlich benachrichtigt, fuhr er fort. Bill Athyer und ich müssen uns jetzt mit den paar kampferprobten Soldaten, über die wir verfügen, in Bewegung setzen  und in Bewegung bleiben. Versuchen Sie nicht, mit uns Kontakt aufzunehmen  wir melden uns bei Ihnen. Die Verständigung erfolgt mit Hilfe einer Kette von Personen, die sich jeweils untereinander kennen. Mit anderen Worten: Wenn Ihnen unsere Anweisungen nicht von jemandem übermittelt werden, dem Sie absolut vertrauen können, dann beachten Sie sie nicht.


  Dies ist eine unserer Stärken, sagte Bill Athyer so rasch, daß seine Worte beinah einer Unterbrechung glichen. Seine Stimme war scharf, doch im Hintergrund knisterte auch so etwas wie hitzige Erregung. Wir sind nicht nur mit dem Terrain vertraut, wir kennen uns auch gegenseitig. Diese beiden Faktoren gleichen einen großen Teil der Aktivposten aus, über die unser Gegner unzweifelhaft verfügt. Aber seien Sie auf der Hut: Unsere Vorteile kommen nur während der ersten paar Tage voll zum Tragen. Mit der Zeit wird der Feind uns kennenlernen und damit zunehmend in der Lage sein, Art und Weise unserer möglichen Aktionen besser einzuschätzen. Nun, Sie alle haben gemäß den von Arvid und mir entworfenen allgemeinen Richtlinien Aufmarschpläne zur Verteidigung Ihres jeweiligen Distrikts erarbeitet. Wir haben diese Pläne geprüft, und Ihnen allen sind inzwischen unsere Vorschläge für Verbesserungen und Ergänzungen zugegangen. Falls noch weitere Erklärungen und Abstimmungen notwendig sind, werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Es wäre somit vermutlich angebracht, wenn Sie alle so rasch wie möglich in Ihre Distrikte zurückkehrten. Es stehen genügend Langstreckengleiter bereit, um Sie alle nach Hause zu bringen  hoffentlich bevor die Invasionstruppen in den Ihnen unterstehenden Regionen einfallen. Machen Sie sich auf den Weg  ist Amanda Morgan hier?


  Hier! rief Amanda.


  Würden Sie bitte zu uns heraufkommen?


  Bei Bill Athyers letzten Worten hatten sich all die sitzenden Kommandeure erhoben, und sie war nun im dichten Gedränge verborgen. Sie schob sich bis zur Tribüne vor und sah zu den Gesichtern des ungewöhnlichen Paars auf, das dort oben stand.


  Ich bin Amanda Morgan, sagte sie.


  Wir möchten Sie gern sprechen, bevor Sie wieder abfliegen, sagte Bill. Würden Sie bitte mitkommen?


  Er ging aus dem Besprechungszimmer hinaus, und Arvid und Amanda folgten ihm. Sie betraten ein kleineres Büro, und als Arvid die Tür schloß, blieb das Stimmengewirr der anderen Kommandeure, die nun zu den wartenden Gravofliegern eilten, hinter ihnen zurück.


  Sie haben gerade heute morgen das Kommando über den Foralie-Distrikt übernommen, sagte Bill. Hatten Sie Gelegenheit, die Pläne einzusehen, die uns von Ihrem Vorgänger eingereicht wurden?


  Piers van der Lin hielt mit einigen von uns Rücksprache, als er sie entwarf, erwiderte Amanda. Aber im Foralie-Distrikt weiß ohnehin jeder Einwohner, der älter als neun Jahre ist, darüber Bescheid, wie wir es mit irgendwelchen Truppen aufnehmen, die man uns entgegenschickt.


  Gut, sagte Bill. Arvid nickte.


  Wissen Sie, fuhr Bill fort, dort drüben in Foralie werden Sie sich genau im Zentrum aller Ereignisse befinden. Wenn unsere Informationen richtig sind, dürfen Sie wahrscheinlich sogar damit rechnen, Dow deCastries höchstpersönlich zu begegnen. Darüber hinaus werden Sie es mit besonderen Truppenteilen und einem höherrangigen Offiziersstab des Feindes zu tun bekommen, als das in anderen Distrikten der Fall ist. Foralie-Heimstatt ist das vorrangige Ziel des Gegners.


  Der Gedanke an Betta und das ungeborene Kind dort verursachte einen plötzlichen Stich in Amandas Brust.


  Bis auf Melissa Grahame und Eachan Khan hält sich in Foralie jetzt niemand mehr auf, sagte sie. Niemand jedenfalls, der für uns besonders wichtig wäre.


  Jetzt vielleicht nicht  aber bald. Cletus wird sich sofort auf den Heimweg machen, wenn die Nachricht des Überfalls auf Dorsai die Exotischen Welten erreicht  und ich glaube, Sie wissen, daß Neuigkeiten die Exoten schneller erreichen als irgend jemanden sonst. Vielleicht ist er in diesem Augenblick schon auf dem Weg hierher. Und Dow deCastries wird damit rechnen. Sie können also davon ausgehen, daß Ihr Distrikt einer der ersten ist  wenn nicht der erste überhaupt , der angegriffen wird. Zumindest stehen die Chancen nicht schlecht, daß die ersten Truppen in Ihrem Distrikt landen, noch bevor Sie nach Hause zurückgekehrt sind. Doch wir haben unser Bestes getan, um Ihnen zu helfen. Draußen steht unser schnellster Gleiter für Sie bereit. Noch irgend etwas unklar, noch irgendwelche Fragen?


  Amanda musterte sie. Beides junge Männer.


  Im Augenblick nicht, sagte sie. Wir wissen jedenfalls, was wir zu tun haben.


  Gut. Es war Arvid, der sich nun wieder zu Wort meldete. Dann machen Sie sich jetzt besser auf den Weg.


  Das Fahrzeug, das sie für sie bereitgehalten hatten, stellte sich als kleiner, zweisitziger Atmosphärenspringer heraus  er stieg steil bis in eine Höhe von zehn Kilometern auf und raste dann wieder in die Tiefe, in Richtung Foralie; seine Flugbahn glich der einer abgefeuerten Mittelstreckengranate. Sie waren weniger als eine halbe Stunde unterwegs. Doch als sie dem Landeplatz von Foraliestadt entgegenfielen, aktivierte sich das Komsystem im Instrumentenpult des Fliegers.


  Identifizieren Sie sich, identifizieren Sie sich. Hier ist Vorposten Vier-neun-drei, Expeditionskorps der Allianz-Koalition auf Dorsai. Wir haben Sie im Visier. Identifizieren Sie sich.


  Der Pilot warf Amanda einen kurzen Blick zu und betätigte dann die Sendetaste an seiner Steuereinheit.


  Was haben Sie gesagt? meldete er sich. Hier spricht Mike Amery; dies ist ein Beförderungsflug von Südkap, um den Bürgermeister von Foraliestadt nach Hause zu bringen. Wer, sagten Sie, sind Sie?


  Vorposten Vier-neun-drei, Expeditionskorps der Allianz-Koalition auf Dorsai. Identifizieren Sie die Person, die Sie als Bürgermeister von Foraliestadt bezeichnen.


  Amanda Morgan, sprach Amanda langsam und deutlich in das Mikrofon des Komsystems, vom Haushalt ap Morgan, Foralie-Distrikt.


  Bleiben Sie oben. Versuchen Sie nicht zu landen, bis wir Ihre Identifizierung überprüft haben. Ich wiederhole: Bleiben Sie oben. Versuchen Sie nicht zu landen, bis wir Ihnen die Erlaubnis dazu erteilen.


  Dann schwieg der Lautsprecher plötzlich wieder. Der Pilot unterbrach den Landeanflug des Gleiters und hielt ihn auf gleicher Höhe. Sie warteten. Nach einigen Minuten erfolgte die Anweisung niederzugehen.


  Zwei einfache Soldaten in der Uniform der Koalition  sie stammten offenbar von der Erde, und ihre Gesichter waren blaß infolge des langen Transports  sicherten die Luke des Fliegers mit Konusgewehren, als Amanda vor dem Piloten auf die Landefläche hinaustrat. Ein hagerer, junger Koalitions-Leutnant winkte sie beide mit ernster Miene in Richtung eines wartenden Stabswagens.


  Wohin wollen Sie uns bringen? fragte Amanda scharf. Wer sind Sie? Und was haben Sie hier überhaupt zu suchen?


  Das wird Ihnen alles in Ihrer Stadtverwaltung erklärt werden, gnä Frau, erwiderte der Leutnant. Es tut mir leid, aber ich bin nicht befugt, Ihnen Fragen zu beantworten.


  Er stieg mit ihnen zusammen in den Stabswagen und klopfte dem Fahrer kurz auf die Schulter. Sie fuhren in die Stadt, durch Straßen, in denen kein einziger Mensch zu sehen war, der nicht eine Uniform trug. Mit der Leere der Straßen ging eine eigenartige Stille einher. Am nördlichen Stadtrand, auf der sanft ansteigenden Wiese, die sie Jenna gegenüber erwähnt hatte, konnte Amanda wabenartige Hütten erkennen, Mannschaftsunterkünfte aus aufgeschäumtem und strukturstabilisiertem Kunststoff, die in säuberlichen Reihen aufgebaut worden waren  und von dort erklangen die einzigen Geräusche, fern, aber real, Stimmen und allgemeine Regsamkeit. Amanda spürte den vorwiegend aus südlicher Richtung wehenden Wind in ihrem Nacken und roch das diffuse Aroma des kalten Flusses, den herben Geruch der Abwässer, die er fortspülte. Im Manufakturat war alles ruhig.


  Der Stabswagen erreichte die Stadtverwaltung. Der Pilot des Gravofliegers blieb im Vorzimmer zurück, doch Amanda wurde an Wächtern vorbei in das Büro geführt, in dem zuvor Piers gearbeitet hatte und das nun ihr zustand. Eine große Karte des Distrikts war dort an eine Wand projiziert worden; einige Offiziere, deren Dienstgrade vom Major bis hin zum Brigadegeneral reichten, standen davor und berieten sich in einer Art und Weise, die beinah einem Streit gleichkam. Nur eine Person im Zimmer trug zivile Kleidung  ein großer und schlanker Mann, der an Amandas Schreibtisch saß, im Sessel zurückgelehnt, und ganz offensichtlich in ein Studium der dargestellten Karte vertieft war.


  Er wirkte auf seltsame Weise abgehoben von den anderen, durch Stellung oder Autorität isoliert. Er hatte sich ganz auf die Karte konzentriert und beachtete die Offiziere und ihre Unterredung nicht. Der Ausdruck in seinem Gesicht war nachdenklich, abstrakt. In ihrem langen Leben war Amanda nur wenigen Männern begegnet, die man zu Recht als attraktiv bezeichnen konnte  doch hier war dieses Attribut ganz gewiß angemessen. Die Züge dieses Mannes waren so regelmäßig, daß es an Widernatürlichkeit grenzte. Sein dunkles Haar wies nur an den Schläfen einen leichten Grauschimmer auf, und seine hohe Stirn wirkte wie ein Schatten über den tiefliegenden Augen, die so dunkel waren, daß ihr Blick von Natur aus undeutbar schien. Wären diese Augen und die Aura aus Macht nicht gewesen, die ihn wie der strahlende Glanz eines verborgenen Scheinwerfers einhüllte, hätte er vielleicht so anziehend auf Amanda gewirkt, daß sie sich ein falsches Bild von ihm gemacht hätte. Als sie ihn nun jedoch eingehend musterte, hatte sie kaum Zweifel an seiner Qualifikation  oder seiner Identität.


  Sir … setzte der Leutnant an, der Amanda hereingeführt hatte. Aber der Brigadegeneral, an dessen Adresse seine Bemerkung gerichtet war, sah kurz auf und unterbrach ihn, indem er sich direkt an Amanda wandte.


  Sie sind die Bürgermeisterin hier? Was haben Sie außerhalb der Stadt gemacht? Wo sind die ganzen Einwohner geblieben …?


  General, sagte Amanda langsam. Sie brauchte den Ärger in ihren Worten nicht zu heucheln. Stellen Sie mir keine Fragen. Das steht mir zu. Wer sind Sie? Wie kommen Sie auf den Gedanken, einfach ohne Erlaubnis in mein Büro zu marschieren? Woher kommen Sie? Und was haben Sie hier zu suchen, bewaffnet, ohne jede Befugnis  weder von der Zentralverwaltung der Insel in Südkap noch von uns?


  Ich glaube, Sie wissen sehr wohl … begann der General.


  Das glaube ich nicht, sagte Amanda. Ihre Anwesenheit hier ist illegal, und ich warte noch immer auf eine Erklärung  und eine Entschuldigung dafür, ohne Erlaubnis in mein Büro eingedrungen zu sein.


  Der Brigadegeneral preßte die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen.


  Der Foralie-Distrikt ist von den Truppen der Allianz-Koalition besetzt worden, sagte er. Das ist alles, was Sie wissen müssen. Und nun würde ich Ihnen gern einige Fragen stellen …


  Sie müssen mir schon eine weit stichhaltigere Begründung als diese geben, warf Amanda ein. Soweit ich weiß, haben weder die Allianz noch die Koalition, noch irgendwelche Truppen der Allianz-Koalition das Recht, sich diesem Planeten weiter als bis zum Parkorbit zu nähern. Ich möchte die Genehmigung sehen, die Ihnen die Landung hier gestattete. Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Und ich möchte, daß Sie diesen beiden Aufforderungen unverzüglich nachkommen.


  Wie glauben Sie eigentlich, sich hier aufführen zu können? platzte es aus dem Brigadegeneral heraus. Diese Welt ist besetzt …


  General, ließ sich eine Stimme vom Tisch her vernehmen, und alle Köpfe im Zimmer wandten sich dem Mann zu, der dort saß. Vielleicht sollte ich besser mit der Bürgermeisterin sprechen.


  Ja, Sir, brummte der Offizier. Die Haut in seinen Augenwinkeln war noch immer ein wenig faltig, und seine Wangen röteten sich, als ihm das Blut ins Gesicht schoß. Amanda Morgan, dies ist Dow deCastries, Oberbefehlshaber der Truppen der Allianz-Koalition.


  Ich habe ihn nicht für Ihren Laufburschen gehalten, gab Amanda zurück. Sie trat mit einem Schritt an die Außenkante ihres Schreibtischs heran und sah Dow an.


  Sie sitzen in meinem Sessel, sagte sie.


  Dow erhob sich zwanglos, trat zur Seite und deutete auf den nun frei gewordenen Platz.


  Bitte sehr … erwiderte er.


  Ja, bleiben Sie nur stehen, das genügt mir für den Augenblick, sagte Amanda. Sie machte keine Anstalten, sich zu setzen. Sind Sie für dies alles verantwortlich?


  Ja, das könnte man schon sagen. Dow musterte sie nachdenklich. General Amorine … sagte er dann, ohne seinen Blick von Amanda abzuwenden. Es wäre wohl angebrachter, wenn die Bürgermeisterin und ich uns unter vier Augen unterhielten.


  Ja, Sir, wenn Sie das wünschen …


  So ist es, so ist es in der Tat. Erst jetzt sah Dow den Brigadegeneral an, der daraufhin zurücktrat.


  Selbstverständlich, Sir. Amorine wandte sich an den Leutnant, der Amanda hereingebracht hatte. Sie haben sie doch sicher nach Waffen durchsucht?


  Sir … ich. Der Leutnant wurde nervös. Seine gliedersteife Verwirrung machte deutlich, daß man bei einer Frau von Amandas Alter keine Waffen vermutete.


  Ich glaube nicht, daß wir uns in diesem Punkt Sorgen machen müssen, General. Dows Stimme klang noch immer ruhig und gelassen, doch sein Blick ließ nicht von dem Offizier ab.


  Wie Sie meinen, Sir. Amorine führte seinen Stab hinaus. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, standen sich Amanda und Dow allein und Auge in Auge gegenüber.


  Sie wollen wirklich nicht Platz nehmen? fragte Dow.


  Dies ist keine gemütliche Stammtischrunde, erwiderte Amanda.


  Nein, sagte Dow. Das ist es leider nicht. Wir haben es vielmehr mit einer ernsten Situation zu tun, die dazu geführt hat, daß Ihr ganzer Planet nunmehr unter der Kontrolle der Allianz-Koalition steht. Was Sie Dorsai nennen, existiert praktisch nicht mehr.


  Das wohl kaum.


  Es fällt Ihnen schwer, diese Tatsache zu akzeptieren? entgegnete Dow. Ich versichere Ihnen …


  Ich habe nicht die Absicht, sie jetzt oder zu irgendeinem späteren Zeitpunkt zu akzeptieren, sagte Amanda. Dorsai besteht nicht nur aus dieser Stadt. Auch nicht aus einer beliebigen Anzahl solcher Städte. Und ebensowenig nur aus den Inseln und dem Meer. Dorsai  das sind die Menschen hier.


  Genau, sagte Dow. Und diese Menschen unterstehen nun der Obrigkeit der Allianz-Koalition. Sie haben sich das selbst eingebrockt, wissen Sie. Sie haben Ihre regulären Verteidigungsstreitkräfte auf einem Dutzend anderer Welten verstreut, und somit befinden sich hier nur noch im Kampf unerfahrene Zivilisten. Mit anderen Worten: Sie sind hilflos. Aber darum geht es mir gar nicht. Ich bin weder an Ihrem Planeten interessiert noch an den Menschen als das, was sie sind. Wir müssen nur sicherstellen, daß sie nicht erneut von einem anderen gefährlichen Verrückten wie Cletus Grahame in die Irre geleitet werden.


  Einem Verrückten? wiederholte Amanda trocken.


  Dow hob die Augenbrauen.


  Halten Sie es nicht für verrückt, daß er glaubte, gegen die beiden stärksten Machtblöcke auf der wohlhabendsten und einflußreichsten aller Menschenwelten bestehen zu können? Er schüttelte den Kopf. Aber es hat nicht viel Sinn, wenn wir uns über Politik streiten, oder? Ich möchte mich nur Ihrer Bereitschaft zur Zusammenarbeit versichern.


  Und was, wenn die nicht vorhanden ist?


  Ich habe keine Drohung ausgesprochen, gab Dow sanft zurück.


  Natürlich haben Sie das, widersprach Amanda. Ein paar Sekunden lang fesselten ihre Augen seinen Blick. Kennen Sie Shakespeare?


  Ich habe ihn vor vielen Jahren einmal gelesen.


  Ich kann mich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, fuhr Amanda fort. Aber am Ende von Macbeth, als Macbeth in der Nacht einen Schrei hört, der den Tod von Lady Macbeth signalisiert, sagt er etwa folgendes: Es gab einmal eine Zeit, da wäre ich vor Schreck erstarrt, einen Schrei in der Nacht zu vernehmen … Erinnern Sie sich? Nun, eine solche Zeit geht für uns alle vorbei, mit den Jahren. Sie werden diese Erfahrung wahrscheinlich noch einige Male machen. Und wenn es dazu kommt, werden Sie entdecken, daß Sie dadurch Ihre Furcht überwinden und eine Menge andere Dinge ebenso. Sie können mich nicht einschüchtern, und Sie können mir auch keinen Schrecken einjagen  genausowenig wie jedem anderen Bewohner des Foralie-Distrikts, der durch seinen Rang ausreichend qualifiziert ist, um mich in meiner Stellung zu ersetzen.


  Jetzt war es an ihm, sie eine ganze Zeitlang wortlos zu mustern.


  Na schön, sagte er. Ich glaube Ihnen. Wie ich bereits erwähnte, habe ich nur die Absicht, Cletus Grahame zu arrestieren und ihn zur Erde zurückzubringen.


  Sie besetzen einen ganzen Planeten, nur um einen Mann zu verhaften? fragte Amanda.


  Bitte. Er hob seine lange Hand. Ich dachte, wir würden uns offen und ehrlich miteinander unterhalten. Ich will Cletus. Hält er sich auf Dorsai auf?


  Nicht daß ich wüßte.


  Dann suche ich sein Haus auf und warte dort darauf, daß er zu mir kommt, sagte Dow. Er warf einen kurzen Blick auf die Karte. Foralie also  jene Heimstatt dort, die in der Nähe Ihres eigenen Hauses Fal Morgan eingezeichnet ist?


  Das stimmt.


  Dann werde ich mich jetzt dorthin begeben. Zuvor jedoch möchte ich genau wissen, was ich von der hiesigen Lage zu halten habe. Ihre kampffähigen Männer befinden sich alle auf anderen Welten. In Ordnung. Aber in dieser Stadt befinden sich jetzt nur noch Krüppel, Kranke und Alte. Wo sind all die gesunden jungen Frauen, die Jugendlichen, die für den Militärdienst noch nicht alt genug sind, all die anderen einsatzbereiten Bewohner?


  Sie haben die Stadt verlassen, sagte Amanda.


  Dows schwarze Augen schienen sich noch weiter zu verfinstern.


  Das erscheint mir ein wenig ungewöhnlich. Ich vermute, Sie wußten von unserem Kommen  zumindest zu dem Zeitpunkt, als wir uns im Orbit befanden. Es würde mich nicht überraschen, wenn es die Information über unseren Kontratransit über Dorsai war, die Sie veranlaßte, in jenem Atmosphärenspringer hierher zurückzukehren. Sie haben keine Order vorausgeschickt und damit die Kinder sowie die gesunden und einsatzfähigen Erwachsenen veranlaßt, sich zu zerstreuen und zu verbergen?


  Nein, erwiderte Amanda. Das habe ich nicht  eine solche Anweisung ist hier von niemandem erteilt worden.


  Dann erklären Sie mir vielleicht, warum sie alle verschwunden sind?


  Wollen Sie ein paar hundert Gründe hören? gab Amanda zurück. Der Sommer geht zu Ende. Die Männer sind alle fort. Diese Stadt ist nur ein Versorgungs- und Verwaltungszentrum. Glauben Sie, die jungen Leute wollten hier den ganzen Tag lang herumhängen? Die hier lebenden jüngeren Frauen sind auf Besuch bei den verschiedenen Heimstätten, wo sie Freunde und Bekannte haben und wo es so etwas wie ein gesellschaftliches Leben gibt. Die Babys und kleineren Kinder sind bei ihren Müttern. Die älteren Kinder sind fort zum Gruppenexerzieren.


  Gruppenexerzieren?


  Militärische Übungen, sagte Amanda frei heraus und mit bitterem Sarkasmus. Auch als ‚Kriechen und Krabbeln bekannt. Dies ist eine Welt, auf der man überwiegend den Beruf des Söldners ergreift, sobald man erwachsen wird. Es handelt sich hierbei somit um unsere ureigenste Art von Schulausflügen. Es ist eine gute Übung; die jungen Leute erhalten eine Beurteilungsgutschrift dafür, wenn sie in ein paar Wochen zur Schule zurückkehren, und sie haben dadurch die Möglichkeit, der Aufsicht von Erwachsenen zu entgehen und in den Zeltlagern selbst Verantwortung zu übernehmen.


  Dow runzelte die Stirn.


  Es gibt keine Aufsicht von Erwachsenen?


  Keine, die der Rede wert wäre, antwortete Amanda. Jeder Gruppe ist ein Erwachsener zugeordnet, ein sogenannter ‚Alter oder ‚Greis  für den Fall, daß es zu irgendwelchen Unfällen kommt. Ansonsten aber trifft jede Gruppe ihre eigene Entscheidung darüber, welche Spiele man mit anderen Gruppen in der gleichen Region bestreiten will, wo man das Lager errichten soll und so weiter.


  Diese Kinder, Dow runzelte noch immer die Stirn, sind sie bewaffnet?


  Mit richtigen Waffen? Das waren sie nie.


  Halten Sie es für möglich, daß sie irgendwelche verrückten Vorstellungen entwickeln und auf den Gedanken kommen, etwas gegen unsere Besatzungstruppen zu unternehmen …?


  Kommandeur, sagte Amanda. Dorsai-Kinder entwickeln keine verrückten Vorstellungen in Hinsicht auf militärische Operationen. Jedenfalls dann nicht, wenn sie auch als Erwachsene Dorsai bleiben wollen.


  Ich verstehe, sagte Dow. Er deutete ihr gegenüber ein Lächeln an. Ich hielte es dennoch für besser, wenn wir sie und die gesunden Erwachsenen hierher in die Stadt zurückbrächten, wo wir ihnen erklären können, wie die Lage ist und was sie tun und lassen sollten. Außerdem sind da noch einige andere Leute, deren Abwesenheit auffällt. Was ist zum Beispiel mit Ihrem medizinischen Personal?


  Wir haben hier im Foralie-Distrikt einen Arzt und drei Sanis, sagte Amanda. Sie sind meistens unterwegs und machen ihre Runden. Sie werden feststellen, daß sie sich im Augenblick in verschiedenen Heimstätten befinden.


  Ich verstehe, sagte Dow erneut. Nun, ich glaube, es ist besser, wenn Sie sie ebenfalls zurückbeordern, einschließlich eines jeden anderen Erwachsenen von den Heimstätten, der physisch dazu in der Lage ist, hierherzukommen.


  Nein, erwiderte Amanda.


  Er blickte sie an und hob die Augenbrauen.


  Mut, Amanda Morgan, sagte er, ist eine Sache. Dummheit etwas ganz anderes.


  Und Unfug ist Unfug, ganz gleich, wo man ihn findet, gab Amanda zurück. Ich sagte es bereits: Sie können mich nicht einschüchtern  und auch sonst niemanden hier in der Stadt. Und Sie brauchen jemanden, der zugegen ist, um zwischen der Bevölkerung des Distrikts und Ihnen zu vermitteln. Ich kann die jungen Leute, falls erforderlich, zurückbeordern, ebenso einige Erwachsene von den Heimstätten, die nicht dort bleiben müssen, wo sie sich gegenwärtig aufhalten. Und wenn das medizinische Personal die Möglichkeit hat hierherzukommen, dann kann ich seine Rückkehr ebenfalls veranlassen. Aber als Gegenleistung dafür verlange ich auch etwas von Ihnen.


  Ich glaube kaum, daß Sie in der Lage sind, irgendwelche Forderungen zu stellen.


  Und ob ich das bin, sagte Amanda. Machen wir uns doch nichts vor. Es ist viel leichter für Sie, wenn Sie auf die zivile und verwaltungstechnische Zusammenarbeit zurückgreifen können  und viel weniger kostenintensiv. Probleme mit der Bevölkerung bedeuten hohen Aufwand an Material und Einsatz: Es ist nicht billig, Truppen zu unterhalten, die stark genug sind, um einen ganzen Planeten zu kontrollieren  selbst wenn es sich nur um eine so dünn besiedelte Welt wie die unsere handelt. Und Sie sagten selbst, Sie würden wieder verschwinden, sobald Sie Cletus haben  ohne auch nur einen weiteren Gedanken an uns andere zu verschwenden.


  Ich habe es nicht exakt formuliert, entgegnete Dow.


  Amanda seufzte laut.


  Na schön, sagte er, an was haben Sie also gedacht?


  Erstens: Bringen Sie Ihre Soldaten aus der Stadt  es sei denn, Sie haben die Absicht, sie in unseren Häusern einzuquartieren.


  Haben Sie nicht das Lager gesehen, das direkt am Stadtrand, nur ein oder zwei Straßen von hier, aufgeschlagen worden ist?


  In Ordnung, sagte Amanda. Dann möchte ich, daß sie sich von der Stadt fernhalten, solange sie hier keine konkreten Aufgaben zu erfüllen haben. Wenn sie zu uns kommen, dann als Besucher  unter Beachtung der Verhaltensweisen und Manieren von Besuchern. Ich will hier keinen Ihrer Offiziere sehen, der sich, wie dieser Brigadegeneral eben, einbildet, es müßten alle nach seiner Pfeife tanzen. Unsere Leute hier werden nicht Ihrer Autorität unterstellt, so daß wir wie gewohnt unseren Geschäften nachgehen können  und das bedeutet auch, daß das Manufakturat unverzüglich wieder die Arbeit aufnimmt. Ich mußte feststellen, daß Sie die Energieversorgung abgeschaltet haben. Sind Sie sich nicht darüber im klaren, daß wir Verträge zu erfüllen haben  Verträge in Hinblick auf hier bei uns produzierte Waren, die wir den anderen Regionen Dorsais liefern, um so den Fisch, das Getreide und all die anderen Dinge zu erhalten, die wir zum Leben brauchen?


  In Ordnung, sagte Dow. Ich nehme an, wir können diesen Punkten zustimmen.


  Ich bin noch nicht fertig, fügte Amanda rasch hinzu. Sie und der Rest Ihrer Streitmacht rühren sich außerdem nicht von der Stelle und bleiben in Ihrem Feldlager. Ich möchte nicht, daß Sie den ganzen Distrikt beunruhigen und in Aufregung versetzen, während ich mich auf die Suche nach den Gruppen mache und die Leute aus den Heimstätten hierherbringe. Das wird ohnehin eine Woche in Anspruch nehmen …


  Nein, sagte Dow. Wir senden unverzüglich Patrouillen aus. Und ich selbst werde in wenigen Stunden mit einer Eskorte nach Foralie-Heimstatt aufbrechen.


  In diesem Fall … begann Amanda, doch diesmal unterbrach Dow sie sofort.


  In diesem Fall …  seine Stimme klang gelassen  … zwingen Sie mich dazu, den schwierigeren und zeit- und kostenintensiveren Weg in Hinblick auf Ihre Bevölkerung einzuschlagen. Ich habe nicht mit Ihnen gefeilscht, als ich Ihnen die Dinge zugestand, um die Sie mich vorhin baten. Ich feilsche auch jetzt nicht mit Ihnen. Sie können sich wieder um Ihre Geschäfte kümmern, die Verwaltungshoheit der Stadt übernehmen, Ihr Manufakturat in Betrieb setzen und nur jene von den Heimstätten hierherbringen, die durch den Transport Ihrer Meinung nach keinen Schaden nehmen. Unsere Patrouillen aber werden sofort in Marsch gesetzt, wenn die Vorbereitungen dazu abgeschlossen sind. Und ich werde das Lager noch heute wie angekündigt verlassen. Also: Haben wir nun eine Vereinbarung oder nicht?


  Amanda nickte langsam.


  Ja, wir haben eine, sagte sie. Gut. Besser, Sie holen nun wieder Ihre Offiziere herein. Ich habe zwar eine Woche Zeit, aber ich muß mich dennoch sofort auf den Weg machen, um den ganzen Distrikt persönlich zu bereisen. Ich breche jetzt unverzüglich auf, aber ich möchte hören, wie das Manufakturat seine Arbeit wiederaufnimmt, bevor ich außerhalb der Hörweite von der Stadt bin. Ich vermute, Sie haben Jhanis Bins in seinem Haus eingeschlossen, genau wie alle anderen?


  Ich kenne ihn zwar nicht, aber wir haben alle Einwohner unter Hausarrest gestellt, ja, erwiderte Dow.


  Also gut, ich benachrichtige ihn, sagte Amanda. Aber ich möchte, daß Ihr General Amorine einen Offizier damit beauftragt, ihn abzuholen und sicher zum Manufakturat zu bringen  nur für den Fall, daß einer Ihrer Soldaten bis dahin noch nichts von unserer Vereinbarung gehört hat.


  Das erscheint mir nur recht und billig, gab Dow zurück. Er trat an den Schreibtisch und schaltete dort das Terminal des Komsystems ein. General, würden Sie und Ihr Stab bitte hierher ins Büro zurückkommen?


  Ja, Mr. deCastries, ertönte sofort die Antwort aus dem Wandlautsprecher.


  Zwanzig Minuten später kehrte Amanda in dem gleichen Stabswagen zum Landeplatz zurück, der sie von hier aus zur Stadtverwaltung gebracht hatte. Unter den wachsamen Augen zweier diensttuender Soldaten stand dort ihr Gleiter bereit.


  Danke, sagte sie an die Adresse des jungen Leutnants gerichtet, der sie begleitet hatte. Sie stieg aus dem Stabswagen, schritt über die Landefläche und kletterte in ihren Gleiter.


  Einen Augenblick bitte! rief der Leutnant.


  Sie wandte sich um und sah ihn aufrecht im Stabswagen stehen. Ein feiner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn.


  Sie haben dort eine Waffe, gnä Frau, sagte er. Einen Moment. Soldat- Sie! Er deutete auf einen der beiden Uniformierten, die den Landeplatz bewachten. Holen Sie das Gewehr und bringen Sie es mir.


  Leutnant, sagte Amanda, dies ist noch immer ein recht junger Planet, und in den Bergen treiben sich damals wie heute zwielichtige Elemente herum. Wir alle hier haben Waffen bei uns.


  Es tut mir leid, gnä Frau. Ich muß sie untersuchen. Soldat …


  Der Uniformierte trat an den Gleiter heran, zog die Schrotflinte aus dem Futteral neben ihr und zwinkerte ihr zu.


  Bei euch Einheimischen kann man nicht vorsichtig genug sein, was? sagte er mit gedämpfter Stimme. Er inspizierte die Schrotflinte, hob sie hoch, schielte am Lauf entlang und kicherte leise.


  Er trug die Waffe zum Leutnant und sagte etwas, das Amanda nicht verstand. Der Offizier hob die Waffe ebenfalls an, um kurz in den Lauf zu blicken und gab sie dann zurück.


  Bringen Sie sie ihr, befahl er. Er hob den Kopf und rief Amanda zu: Seien Sie vorsichtig damit, gnä Frau.


  Das bin ich, erwiderte Amanda.


  Sie nahm das Gewehr in Empfang. Dann schaltete sie den Motor des Gleiters ein und schwebte zwischen den Bäumen davon.


  Sie lenkte ihr Fahrzeug dem flußabwärts gelegenen Teil der Stadt zu. Unterwegs klang plötzlich das dumpfe Pochen der wieder anlaufenden Maschinen des Manufakturats an ihre Ohren. Sie lächelte, wurde sich jedoch mit einemmal der feuchten Kühle in ihrem Gesicht bewußt. Schweiß, sagte sie sich. Und das in deinem Alter? In Gedanken verspottete sie sich selbst. Wo war der Sinn all jener Bemerkungen im Hinblick auf überwundene Furcht geblieben, die sie deCastries gegenüber gemacht hatte?


  Sie glitt durch die Stadt, bog dann in die Uferstraße ein und kam am Depot vorbei. Im Innern des Manufakturats herrschte lärmende Betriebsamkeit. Außerhalb des Gebäudes war nicht eine Koalitionsuniform zu erblicken, und die Seite, die sie nun passierte, wies keine Fenster auf. Sie hielt kurz an, um zu dem Gebüsch zu gehen und ihre Ergschleuder wieder an sich zu nehmen, die sie dort an einem Zweig deponiert hatte. Dann stieg sie erneut in ihren Gleiter und lenkte ihn den Hang hinauf, von der Stadt fort.


  Ihre Gedanken rasten. Dow hatte angekündigt, daß er sich noch an diesem Nachmittag auf den Weg nach Foralie-Heimstatt machen wollte. Das bedeutete, daß Amanda sofort dorthin fliegen mußte, um vor ihm da zu sein. Sie hatte gehofft, bis zum Abend warten und dann vielleicht sogar dort übernachten zu können, um zu sehen, wie es Betta ging. Nun sah es so aus, als könnte sie sich höchstens eine Stunde dort aufhalten. Und was fast noch wichtiger war: Vor oder unmittelbar nach ihrem Besuch in Foralie-Heimstatt mußte sie sich mit der Gruppe in Verbindung setzen, die in dem Gebiet Stellung bezogen hatte, durch das Dow und seine Eskorte kommen würden.


  Wer war der Alte jenes Teams? Dieser Tag war bisher so ereignisreich gewesen, daß sie einen Augenblick lang konzentriert überlegen mußte, bevor ihr der Name einfiel  Ramon Dye. Gut. Ramon war einer der Besten unter den Alten  und so stark wie ein Stier, sah man von der Tatsache ab, daß er keine Beine mehr hatte.


  Sie war tief in Gedanken versunken und jagte den Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit dahin. Mit ihrer gegenwärtigen verschwenderischen Handhabung dieses Fahrzeugs verbrauchte sie den durchschnittlichen Monatsbedarf an Energie in wenigen Tagen. Aber es gab eine Zeit zum Sparen und eine andere zum Ausgeben. Es standen ihr zwei Möglichkeiten offen, doch die Entscheidung mußte zugunsten der ersten fallen: zunächst Ramons Gruppe zu verständigen und dann Foralie aufzusuchen. Ramons Team mußte Eilkuriere zu den anderen Gruppen schicken  selbst optische Signale mochten zu riskant sein, da die Koalitionstruppen in Foraliestadt wahrscheinlich mit den neuesten Überwachungsgerätschaften ausgerüstet waren. Je mehr Zeit sie den Kurieren geben konnte, desto besser.


  Dows Entschlossenheit, Patrouillen auszusenden und sofort Foralie aufzusuchen, war wirklich Pech. Doppeltes Pech. Patrouillen auf Streife, das bedeutete, daß ein Teil der Truppen sich ständig außerhalb des allgemeinen Stadtbereichs aufhielt. Es wäre viel besser gewesen, sie alle in ihrem Lager konzentriert vorzufinden. Es bedeutete darüber hinaus, daß die Gruppen es früher oder später mit einer der Patrouillen aufnehmen mußten  und obwohl man sich einerseits diesem Problem stellen mußte, wenn es sich ergab, so handelte es sich andererseits doch um etwas, das man so lange wie möglich hinausschieben sollte. Auf den jungen Leuten lastete dann eine schwere Bürde: Sie mußten nicht nur tun, was getan werden mußte, sondern sie mußten dabei auch noch mit der kühlen Ruhe und Berechnung von Erwachsenen zu Werke gehen. Ohne diese Eigenschaften konnten sie nicht erfolgreich sein, und ihr Tod wäre umsonst.


  Sie erinnerte sich daran, daß während des Mittelalters zwölf- bis vierzehnjährige Armeeangehörige keine Seltenheit gewesen waren. Die Marine des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts hatte ganz selbstverständlich Schiffsjungen aufgenommen. Doch diese historischen Fakten waren nur wenig tröstlich. Die Kinder, die hier gegen die Waffen der Erde bestehen mußten, waren Kinder, die sie von Geburt an kannte.


  Aber sie durfte es sich ihnen gegenüber nicht anmerken lassen, was sie empfand. Ihr Vertrauen in die ältere Generation  ob nun wohlbegründet oder unangebracht  war ein fester Anker, an dem sie so lange wie möglich Halt finden mußten, um ihrer selbst willen.


  Schließlich erreichte sie eine Bergaue, auf der einen Meter hohe Herbstgräser wuchsen. Nur ein einziger Grat lag zwischen dieser Wiese und Foralie-Heimstatt. Amanda lenkte ihren Gleiter in den Schatten zwischen einer Gruppe heimischer Nadelbäume am oberen Rand der Hangaue, direkt unterhalb des Grates. Sie parkte ihr Fahrzeug auf dem relativ offenen Terrain zwischen diesen Bäumen und wartete.


  Es dauerte rund zwanzig Minuten, bevor sie etwas hörte  nicht unbedingt einen Laut, der nicht hierher gehörte, aber ein Geräusch, das disharmonisch klang in dem Rhythmus der natürlichen Melodie um sie herum. Sie erhob die Stimme.


  In Ordnung! rief sie. Ich habe es eilig. Kommt hervor!


  Köpfe erhoben sich zwischen den hohen Grashalmen; die nächsten ein halbes Dutzend Meter entfernt, die weitesten fast auf der anderen Seite der Wiese. Sonnengebräunte, schlanke Gestalten standen auf, gekleidet in Flexibelschuhe, Körperhosen, die an den Knöcheln festgezurrt waren, und langärmligen, an den Handgelenken zugeknöpften Hemden … alles in neutralen Farbtönen. Eine der größten von ihnen, ein etwa fünfzehn Jahre altes Mädchen, schob sich zwei Finger in den Mund und pfiff.


  Ein Gleiter schwebte über den Grat und summte Amanda entgegen. Dicht neben ihr hielt er an und senkte sich zu Boden. Die Mitglieder der Gruppe, deren Alter von acht bis hin zu sechzehn Jahren reichte, versammelten sich bereits um die beiden Fahrzeuge.


  Amanda wartete, bis alle da waren, nickte dann dem Mann auf dem anderen Gleiter zu und sah sich in dem dichtgedrängten Kreis aus sonnengebräunten Gesichtern und sonnengebleichtem Haar um.


  Die Invasoren sind eingetroffen und befinden sich nun in Foraliestadt, erklärte sie. Elitetruppen der Koalition unter dem Befehl eines Brigadegenerals und seines Stabs; Dow deCastries befindet sich ebenfalls hier.


  Die Gesichter betrachteten sie schweigend. Erwachsene hätten vielleicht mit leisen Stimmen und Mienenveränderungen auf ihre Informationen reagiert. Die jungen Leute hingegen sahen sie mit dem gleichen Ausdruck wie zuvor an. Doch Amanda kannte sie alle und konnte daher spüren, wie sehr die Neuigkeiten sie beeindruckt hatten.


  Sind alle draußen? erkundigte sich der Mann auf dem anderen Gleiter.


  Amanda wandte sich erneut dem Alten zu. So wie Ramon Dye auf seinem Gleiter hockte, hätte ein Fremder möglicherweise zweimal hinsehen müssen, um zu erkennen, daß sich unterhalb seiner Hüften keine Beine befanden. Hinter ihm, in der Ablage seines Fahrzeugs, waren ganz deutlich die beiden festgezurrten Prothesen zu erkennen, die er normalerweise in der Stadt benutzte. Hier draußen aber war er wie die Mitglieder der Gruppe auf den Kern seines Selbst reduziert. Das offene, unbewegte Gesicht unter seinem glatten, braunen Haar sah sie besorgt an.


  Bis auf jene, die bleiben sollten, sind alle fort, gab Amanda zurück. Ausgenommen Marte Hausgrud. Sie hat sich dazu entschlossen, bei ihrer Großmutter zu verweilen.


  Das völlige Schweigen des Kreises aus jungen Gesichtern hielt noch immer an, obgleich mehr als ein halbes Dutzend dieser jungen Leute nur ein paar Türen von Berthe entfernt aufgewachsen waren. Es war nicht so, daß sie nichts empfanden, erinnerte sich Amanda. Sie ähnelten kleinen Tieren, die angesichts der Peitsche des Unheils keinen Laut von sich geben konnten.


  Aber wir müssen über eine andere Angelegenheit sprechen, sagte sie. Sie spürte den Aufruhr, den sie mit ihren Neuigkeiten in ihnen hervorgerufen hatte  pochend unter einer Hülle aus scheinbarer Gelassenheit, da sie um die Bedeutung weiterer Erklärungen wußten. DeCastries wird mit einer bewaffneten Eskorte nach Foralie aufbrechen, um dort auf Cletus zu warten. Und er sendet darüber hinaus unverzüglich Patrouillen aus.


  Sie sah sie der Reihe nach an.


  Ich möchte, daß ihr Kuriere zu den nächsten anderen Gruppen schickt  denkt daran: nichts anderes als Kuriere, denn die Truppen werden nach allen registrierbaren Kommunikationssignalen Ausschau halten  und sie dazu auffordert, wiederum Kuriere zu den anderen Gruppen zu schicken und die Nachricht dadurch weiterzugeben. Bis auf weitere Anweisungen von mir sind alle Patrouillen in Ruhe zu lassen. Kümmert euch überhaupt nicht um sie, ganz gleich, was sie auch anstellen. Beobachtet sie, bringt alles über sie in Erfahrung, was ihr könnt  aber laßt euch auf keinen Fall blicken. Gebt das an die Heimstätten sowie die anderen Gruppen weiter.


  Sie hielt kurz inne und wartete auf Fragen. Es kam nicht eine.


  Ich habe mit deCastries vereinbart, daß ich alle Gruppen und transportfähigen Erwachsenen aus den Heimstätten nach Foraliestadt bringe, damit sie dort mit der neuen Lage und den Anordnungen der Besatzungsmacht vertraut gemacht werden können. Ich sagte ihm, ich würde mindestens eine Woche benötigen, um diese Aufgabe zu erledigen. Wir haben also immerhin soviel Zeit.


  Was ist, wenn Cletus innerhalb dieser Woche noch nicht nach Hause zurückgekehrt ist? fragte das Mädchen, das Ramon das Pfeifsignal gegeben hatte.


  Mit der Frage befassen wir uns, wenn sie sich uns stellt, erwiderte Amanda. Ich bin davon überzeugt, daß er rechtzeitig hier ist. Aber ob er nun kommt oder nicht  wir müssen den Distrikt dennoch verteidigen. Befehle oder Anweisungen von Arvid Johnson und Bill Athyer sind nur dann zu befolgen, wenn sie von jemandem übermittelt werden, den ihr persönlich kennt und dem ihr vertraut  gebt auch das an die anderen Gruppen und Heimstätten weiter. So, ich fliege nun nach Foralie weiter, um die Nachricht von Dows Kommen zu überbringen. Gibt es hierzu irgendwelche Fragen oder sonstige Bemerkungen?


  Betta hat ihr Baby noch nicht bekommen, sagte eine junge Stimme.


  Danke, daß du mir das sagst, gab Amanda zurück. Ihr Blick tastete suchend den Kreis ab, aber sie war nicht in der Lage, denjenigen zu identifizieren, der gerade gesprochen hatte. Doch laßt uns für den Augenblick bei der unmittelbar vor uns liegenden Aufgabe verweilen. Ich habe einen ganz besonderen Auftrag für euren besten Späher und Infiltrator  es sei denn, eine von euren Nachbargruppen verfügt über jemanden, der geeigneter ist. Trifft das zu?


  Verschiedene Stimmen versicherten ihr sofort, das sei nicht der Fall.


  Wen habt ihr also?


  Lexy … antworteten die Stimmen.


  Ein fast weißhaariges, zwölfjähriges Mädchen wurde von den anderen vorwärts geschoben und schaute ein wenig finster drein. Amanda musterte sie: Alexandra Andrea von der Tormai-Heimstatt. Lexy war so schlank wie alle anderen, ein Vorrecht und Charakteristikum der Jugend. Doch sie zeigte bereits eine gewisse Kantigkeit in den Schultern, und ihre Statur deutete Robustheit an. Ohne einen besonderen Anlaß erinnerte sich Amanda plötzlich daran, wie ihr eigenes Haar als Kind gewesen war ebenso blond, daß es beinah weiß wirkte.


  Das Erinnerungsbild ihres jungen Selbst brachte ihr eine bestimmte Sorge zu Bewußtsein. Sie betrachtete Lexy eingehend. Was sie über dieses Mädchen wußte, schloß Anzeichen einer gewissen Unabhängigkeit, fast Eigenwilligkeit ebenso ein wie einen Hauch Risikobereitschaft. Selbst jetzt, da sie ganz offensichtlich verlegen darüber war, auf diese Art und Weise in den Vordergrund geschoben zu werden, erweckte Lexy den Eindruck von Unbändigkeit und selbstbewußter Tüchtigkeit. Charakterzüge, so dachte Amanda und erinnerte sich erneut an ihre eigene Kindheit, die zur Nichtbeachtung von Anordnungen und zu Gefahrenblindheit führen konnten.


  Ich brauche jemanden, der sich zu den am Rand von Foraliestadt errichteten Quartieren der Besatzungstruppen schleicht, sagte sie laut. Jemanden, der sich umhört, Informationen sammelt und sie sicher hierher zurückbringt. Ich sagte sicher, beachtet das bitte.


  Sie blickte Lexy scharf in die Augen.


  Gehst du gern Wagnisse ein, Lexy? fragte sie. Darf ich darauf vertrauen, daß du dich hinein- und wieder hinausschleichst, ohne ein Risiko auf dich zu nehmen?


  Von der Gruppe her ertönten plötzlich Pfiffe und schallendes Gelächter.


  Schicken Sie Tim mit ihr fort!


  Lexy errötete. Ein schmächtiger Junge, der etwa so alt wie Lexy oder vielleicht ein oder zwei Jahre jünger war, wurde vorwärts geschoben. Neben Lexy wirkte er wie eine Feder neben einem Felsen.


  Timothy Royce, sagte Amanda und betrachtete ihn. Wie gut bist du, Tim?


  Er ist gut, sagte Lexy. Und das bedeutet, er ist besser als der Rest dieser Elefanten.


  Wenn Tim dabei ist, geht Lexy kein Risiko ein, sagte das Mädchen, das Ramon herbeigepfiffen hatte. Amanda versuchte vergeblich, sich ihren Namen ins Gedächtnis zurückzurufen. Manchmal, wenn sie zu rasch größer wurden, vergaß sie, wer sie waren. Und das große Mädchen war praktisch bereits erwachsen.


  Wie stehts in dieser Hinsicht mit dir, Tim? fragte Amanda den Jungen. Tim zögerte.


  Er kriegt immer Angst, krähte eine sehr junge Stimme.


  Nein, das stimmt nicht! Lexy wandte sich der Gruppe zu. Er ist nur vorsichtig, das ist alles.


  Nein, meldete sich Tim unerwartet zu Wort. Ich kriege tatsächlich Angst. Aber wenn Lexy dabei ist, kann ich alles schaffen, was Sie uns auftragen.


  Er sah Amanda offen an.


  Und Amanda sah zu Ramon.


  Dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen, sagte er und schüttelte den Kopf. Lexy ist gut, und Tim ist ebenfalls nicht schlecht  und ihre Zusammenarbeit klappt ausgezeichnet.


  Plötzlich blickte er Amanda durchdringend an.


  Müssen Sie denn unbedingt jemanden aus einer Gruppe dafür einsetzen?


  Wer käme sonst noch in Frage?


  Nun, einer von den Älteren … Seine Stimme verklang mitten im Satz. Amanda wandte sich wieder den Gesichtern zu, die sie umringten.


  Gruppe? fragte sie.


  Einen Augenblick lang herrschte ein fast unangenehmes Schweigen, dann antwortete das Mädchen, das gepfiffen hatte: Leah Abo  der Name fiel Amanda ganz unvermittelt wieder ein.


  Jeder von uns würde gehen, sagte sie. Aber Lexy ist die beste.


  Dann wäre das also geklärt, erwiderte Amanda. Sie schaltete den Motor des Gleiters ein und hob damit vom Boden ab. Lexy, Tim … ich treffe euch heute kurz nach Sonnenuntergang unmittelbar hinter der nächsten Erhebung der Hangwiese nördlich der Stadt. Seid vorsichtig  ihr alle. Achtet darauf, daß euch die Patrouillen nicht entdecken. Und schickt so schnell wie möglich die Kuriere auf den Weg.


  Sie setzte den Gleiter in Bewegung; der Kreis teilte sich, und sie summte empor und über den Grat hinweg. Ein paar hundert Meter voraus lag Foralie-Heimstatt auf einer kleinen, ebenen Hügelkuppe, von der aus man eine klare Sicht in alle Richtungen hatte, bis hin zur Stadt selbst.


  Hinter dem langen, niedrigen, gezimmerten Haus dort unten erkannte sie die überdimensionale Abstraktturnhalle, die Cletus bei Grahame-Haus hatte erbauen lassen und die dann, nach seiner Heirat mit Melissa, hierher transportiert worden war. Sie hatte für ihn ein Hilfsmittel dargestellt, sich nach seiner Knieoperation wieder physisch zu erholen, und es gab keinen Grund, warum dieses Gebäude eine besondere Empfindung in Amanda auslösen sollte. Doch als sie nun seine spinnenartige und ineinander verschlungene Architektur erblickte, die ihren Schatten warf auf das Dach des langen, makellos gezimmerten Hauses daneben, spürte sie plötzlich  fast so deutlich, als berührte sie das kühle Metall mit der Hand  die harten, auf ebenso komplexe Weise ineinander verwobenen Realitäten … jene Wirklichkeiten mit der letztendlichen Konsequenz, daß sich Dow und Cletus dort im Schatten zum letzten und entscheidenden Mal begegneten.


  Sie lenkte den Gleiter zum Haus hinunter. Melissa trat aus dem Fronteingang, begleitet von einer hochgewachsenen Gestalt mit grauem Schnurrbart: Eachan Khan. Sie blieben stehen und sahen ihr entgegen, als sie den Gleiter an sie heransteuerte und dann zu Boden sinken ließ.


  Betta geht es gut, Amanda, sagte Melissa. Sie ist noch nicht niedergekommen. Was ist los?


  Die Besatzungstruppen sind in Foraliestadt.


  Wir sind auf dem laufenden, entgegnete Eachan Khan in seiner kurzen, knappen, von britischem Akzent untermalten Ausdrucksweise. Haben die Landung mittels des Fernabtasters auf dem Dach beobachtet.


  Dow deCastries ist bei ihnen, sagte Amanda und stieg von dem Gleiter herunter. Er hat es natürlich auf Cletus abgesehen. Und er will unverzüglich hierher nach Foralie-Heimstatt kommen. Er könnte jeden Augenblick hier eintreffen …


  Plötzlich schien ihr der Boden unter den Füßen entgegenzuspringen. Eachan Khan trat rasch an ihre Seite und hielt sie fest.


  Amanda! brachte Melissa hervor und stützte sie auf der anderen Seite. Wann hast du zum letztenmal etwas gegessen?


  Ich weiß ni … Sie mußte feststellen, daß ihr die Formulierung dieser Worte schwerfiel. Ihre Knie zitterten, und sie wurde beinah ohnmächtig. Verschwommener Zorn keimte in ihr empor. Dies war der Aspekt ihres Alters, den sie am meisten verabscheute. Gestärkt und ausgeruht konnte sie es mit einem deCastries aufnehmen, ihn gar einschüchtern. War sie jedoch aufgrund ungewöhnlicher Umstände zu lange daran gehindert, etwas zu sich zu nehmen und auszuruhen, dann wurde sie zu einer Großmutter, die genauso empfindlich und gebrechlich war wie die anderen Alten.


  Als sich das Bild vor ihren Augen wieder klärte, bemerkte sie, daß man sie auf eine Liege im Wohnzimmer des Foraliehauses legte und ihr ein Kissen hinter den Rücken schob. Melissa flößte ihr behutsam heißen, süßen Tee ein, und sie nahm auch den brennenden Geschmack von Dorsai-Whisky wahr. Der Nebel in ihrem Kopf löste sich allmählich wieder auf. Als die Tasse leer war, hatte Eachan Khan für sie einen Teller mit verlockend duftenden Sandwiches auf dem Beistelltisch neben ihr bereitgestellt. Sie hatte vergessen, wie köstlich solche Brote sein konnten.


  Und was gibt es sonst noch Neues? fragte Eachan Khan, als sie gegessen hatte. Was haben Sie heute erlebt?


  Sie erzählte es ihnen.


  Ich muß ehrlich sagen, Eachan, kam sie zum Ende ihres Berichts und sah dabei den gerade stehenden und wie unbeugsam wirkenden Ex-General an, daß ich nicht allzusehr erfreut war über Cletus Bitte an Sie, sich hier bereitzuhalten und ansonsten nichts zu unternehmen  und ich war noch weniger angetan davon, daß Sie dem zustimmten. Aber ich glaube, seit ich deCastries selbst begegnet bin, verstehe ich das besser. Wenn irgend jemand von ihnen Verdacht schöpfen kann in Hinsicht auf die Art und Weise unserer Verteidigung hier, dann ist er es  nicht einer seiner Offiziere. Und nur eins mag ihn davon abhalten, irgendwelche Ahnungen dieser Art zu entwickeln: wenn er mit eigenen Augen sieht, wie Sie hier herumtrödeln und dieses Haus mit Beschlag belegen, während er auf Cletus wartet. Er kennt Ihre militärische Reputation.


  Ich würde es nicht gerade herumtrödeln nennen, antwortete Eachan. Aber Sie haben recht. Cletus neigt dazu, in verwickelten Bahnen zu denken.


  Man bedenke nur allein den Umstand …  Amandas Augen fesselten seinen Blick  … daß Sie auch dann noch in der Lage sind, das Kommando zu übernehmen, wenn mir etwas zustoßen sollte.


  Kommt ganz auf die Umstände an.


  Trotzdem, sagte Amanda.


  Selbstverständlich, gab Eachan zurück. Wenn ich Bewegungsfreiheit habe  und gebraucht werde  stehe ich natürlich zur Verfügung.


  Ja … Amanda unterbrach die Unterredung abrupt. Aber ich muß sehen, daß ich nun schleunigst von hier verschwinde.


  Sie kam mit einem Ruck von der Liege hoch und schwang ihre Beine herum.


  DeCastries und seine Eskorte sind wahrscheinlich direkt hinter mir. Ich wollte nur rasch vorbeischauen und Sie kurz informieren …


  Sie stand auf, doch bei der plötzlichen Bewegung erfaßte sie erneut der Schwindel, und sie ließ sich gegen ihren Willen wieder zurücksinken.


  Sei vernünftig, Amanda, sagte Melissa. Du kannst nirgendwohin gehen, solange du dich nicht ein paar Stunden ausgeruht hast.


  Du weißt doch, deCastries …


  Er sagte, er wolle noch heute hierherkommen? Eachan schüttelte den Kopf. Das glaube ich nicht.


  Sie wandte sich um und starrte ihn beinah verblüfft an.


  Warum sind Sie da so sicher?


  Weil er kein Soldat ist. Er ist nicht auf den Kopf gefallen  Himmel, alles andere als das. Aber er ist kein Soldat. Das bedeutet, daß er sich nach den Offizieren richten wird, die bei ihm sind. Und das sind Leute, die ihre irdische Abstammung nicht einfach abstreifen können, die nach wie vor in Begriffen weiträumiger Truppenbewegungen denken. Vielleicht senden sie später noch Patrouillen aus, aber sie werden Dow nicht hierherbringen.


  Was ist, wenn er ihnen ganz einfach befiehlt, ihn hierherzubringen? fragte Amanda.


  Sie werden ihm natürlich zusagen, alle nötigen Vorbereitungen zu treffen. Doch sie haben zuviel zu tun, um das zu bewerkstelligen, und bis Sonnenuntergang ist noch alles ein einziges Durcheinander, und die Fahrzeuge sind nicht entsprechend ausgerüstet, um starten zu können. Und selbst Dow wird einsehen, daß es nicht ratsam ist, sich bei Anbruch der Nacht in unbekanntes Gebiet zu wagen.


  Was macht dich da nur so sicher? fragte Melissa ihren Vater.


  Dieser Brigadegeneral muß an seine eigene Zukunft denken. Besser, sich Dows Groll darüber einzuhandeln, nicht rechtzeitig alle Vorbereitungen abgeschlossen zu haben, als eine so bedeutende Person wie Dow fortzubringen und sich dann als der Offizier zu erweisen, der für seinen Tod verantwortlich ist. Der Tag ist bereits mehr als zur Hälfte vorüber. Wenn Dow und seine Eskorte auch nur wenige Stunden dadurch festsitzen, sich gegen eine Handvoll verrückt spielender Einwohner zur Wehr setzen zu müssen  so wird sich der Brigadegeneral überlegen , könnte das dazu führen, daß sie in der Falle säßen, ohne einen Ausweg, bei Dunkelheit in offenem Terrain. Eine fremde Umgebung, Nacht und ein nicht einschätzbares Risiko aufgrund einer Fracht von so hoher politischer Bedeutung wie Dow. Nein, nein … vor dem ersten Licht morgen früh wird er nicht hier sein.


  Eachan warf Amanda einen kurzen Blick zu.


  Aber wenn Sie ganz sichergehen wollen, fügte er hinzu. Melly und ich wechseln uns an dem Fernabtaster auf dem Dach ab. Wenn irgendein Fahrzeug Foraliestadt verläßt, so entgeht uns das nicht. Und wenn wir ganz sicher sein können, daß es in dieser Richtung unterwegs ist, haben wir immer noch zwei Stunden Zeit  schneller kann niemand mit Kolonnen-Geschwindigkeit hierhergelangen. Gönnen Sie sich ein wenig Schlaf, Amanda. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn Sie sich auf den Weg machen müssen.


  Amanda gab nach. Sie legte sich in ein breites Bett in einem der großen, hohen Schlafzimmer von Foralie-Heimstatt. Die zugezogenen Vorhänge schirmten das Sonnenlicht ab, und sie fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem sie nach nur wenigen Minuten, wie es ihr schien, wieder erwachte. Doch als sie mit einem Zwinkern die Schleier des Schlummers vor den Augen auflöste, sah sie, daß sich jenseits der zugezogenen Vorhänge nun Dunkelheit ausbreitete und der Raum von einer tieferen Düsternis als der von abgeschirmtem Sonnenlicht eingehüllt wurde.


  Wie spät ist es? rief sie und schlug das eine Laken zurück, mit dem sie sich zugedeckt hatte. Es kam keine Antwort. Sie setzte sich auf die Bettkante und schüttelte die letzten Reste des Schlafs ab. Dann stand sie auf und trat in den Korridor hinaus, in dem die Lampen brannten.


  Wie spät ist es? fragte sie erneut, als sie in die Küche schritt. Eachan Khan und Melissa sahen von dem Tisch auf, an dem sie dort saßen, und Melissa erhob sich.


  Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, antwortete sie. Aber Amanda hatte bereits einen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand geworfen. 21.10 Uhr zeigte sie an. Setz dich, Amanda. Und trink eine Tasse Tee.


  Nein, gab Amanda zurück. Ich sollte noch vor Einbruch der Dämmerung mit zwei jungen Leuten von der hiesigen Gruppe zusammentreffen, ganz in der Nähe von Foraliestadt …


  Wir wissen darüber Bescheid, sagte Eachan. Das Team schickte einen Kurier hierher, als Sie zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschienen. Die beiden, von denen Sie sprechen, zogen fort, und Ramon begleitete sie. Er weiß, welche Art von Informationen Sie benötigen.


  Ich muß sofort aufbrechen und zu ihnen stoßen.


  Amanda … setz dich hin! sagte Melissa, die an den Küchenschrank getreten war. Der Tee für dich ist sofort fertig.


  Ich möchte keinen Tee, erwiderte Amanda.


  Und ob du eine Tasse möchtest! sagte Melissa.


  Und das stimmte in der Tat. Das war eine weitere Schwäche ihres Alters. In ihrer freudigen Erwartung konnte sie beinah schon das Aroma des Tees schmecken, und ihr vom Schlaf noch immer träger Körper sehnte sich nach der inneren Wärme, die die Müdigkeit endgültig zu vertreiben vermochte. Sie nahm Eachan gegenüber am Tisch Platz.


  Sie halten wirklich großartig Wache, sagte sie ihm.


  Bis zum Sonnenuntergang hat kein Fahrzeug Foraliestadt in dieser Richtung verlassen, entgegnete er. Wie ich schon sagte: Sie bringen Dow nicht während der Nacht hierher. Und deshalb bin ich natürlich wieder ins Haus gegangen. Sie können bis morgen früh hierbleiben, wenn Sie möchten.


  Nein, ich muß sofort Kontakt mit den Spähern aufnehmen. Und es ist kein Katzensprung bis zur Stadt … Sie unterbrach sich, als Melissa eine dampfende Tasse vor ihr abstellte. Danke, Melissa.


  Aber warum willst du denn die Nacht nicht hier verbringen? fragte Melissa und setzte sich wieder an den Tisch. Betta schläft bereits, aber morgen früh könntest du sie sprechen …


  Nein. Ich muß gehen.


  Melissa sah ihren Vater an.


  Pa?


  Nein, sagte Eachan. Ich denke, Sie hat vielleicht recht. Aber kommen Sie nachher zurück, Amanda, in ein paar Stunden?


  Nein. Ich weiß nicht, wie lange es dauert und wo ich übernachte.


  Wenn du es dir anders überlegst … sagte Melissa. Du brauchst einfach nur an die Tür zu kommen und zu klingeln. Aber das muß ich dir ja nicht extra sagen.


  Amanda verließ Foralie-Heimstatt eine halbe Stunde später. Der Mond, der noch eine Nacht zuvor voll gewesen war, nahm nun langsam wieder ab. Doch einige dahinziehende Wolkenbänke verschleierten den hellen, nächtlichen Glanz, der sie so früh an diesem Morgen geweckt hatte. Mit ihrem Gleiter legte sie die Strecke bis zu dem Höhenzug, wo sie sich mit Lexy und Tim verabredet hatte, recht schnell zurück. Etwa hundert Meter hinter der Hügelkuppe entdeckte sie den Schweber Ramons. Er war unbesetzt, und sie landete ihr Fahrzeug daneben. Niemand war zu sehen. Ohne seine Prothesen konnte Ramon nicht aufrecht gehen, aber er vermochte genausogut wie jeder andere Erwachsene zu kriechen und zu krabbeln. Amanda war gerade dabei, sich zum Gipfel des Höhenzuges emporzuschleichen, und duckte sich dabei, damit sie nicht von irgendwelchen Sondierungsmechanismen im Lager unten erfaßt wurde, als sie ein Knistern in den Schatten vor ihr vernahm. Es deutete daraufhin, daß sich ihr einige Personen näherten. Nur wenige Augenblicke später wuchsen Ramon, Lexy und Tim eine Armeslänge von ihr entfernt aus dem Boden.


  Es tut mir leid, sagte Amanda. Ich hätte schon früher hier sein sollen.


  Ihre Anwesenheit war nicht erforderlich, erwiderte Ramon. Mit Hilfe seiner kräftigen Arme zog er sich auf seinen Gleiter und setzte sich dort aufrecht hin.


  Nein, ich hätte zur Stelle sein müssen, gab Amanda zurück. Sie haben diese beiden doch erst hinuntergehen lassen, als dort unten alles zur Ruhe gekommen war …?


  Sie gingen erst, als es ganz dunkel geworden war, sagte Ramon, als sich die letzte der Patrouillen auf den Weg gemacht und das Manufakturat für heute die Arbeit beendet hatte. Die Städter waren alle in ihren Häusern und die Truppen im Lager. Tim blieb außerhalb des Verteidigungsgürtels dort, und Lexy schlich sich bis unmittelbar an die außenliegenden Baracken heran, nahe genug, daß sie die Gespräche der Soldaten hören konnte, aber andererseits in ausreichender Sicherheitsentfernung, um nötigenfalls schnell verschwinden zu können.


  Amanda wandte ihre Aufmerksamkeit Lexy zu.


  Über was haben sie gesprochen?


  Gewöhnliches Zeug, antwortete Lexy. Über die Offiziere und die Ausrüstung, wie lange sie hierbleiben müssen, bevor man sie wieder zur Erde zurücktransportiert. Das übliche Geplauder von dienstfreien Soldaten.


  Haben sie sich darüber unterhalten, wann deCastries sich auf den Weg nach Foralie-Heimstatt macht?


  Sofort morgen früh, sagte Lexy. Sie haben die entsprechenden Vorbereitungen hinausgezögert, so daß er heute nicht mehr aufbrechen konnte. Sie zögerte. Sie verschwenden nicht viele Gedanken an diejenigen von uns, die die Stadt verlassen haben. Aber dennoch mißbehagte jedem, den ich sprechen hörte, die Vorstellung, bei Einbruch der Nacht das Lager zu verlassen.


  Was halten sie von ihren Offizieren?


  Nicht sonderlich viel. Es gibt da einen Major, der sich großer Beliebtheit erfreut, aber er gehört nicht dem Generalstab an. Die Kluft zwischen den einfachen Soldaten und Offizieren ist wirklich breit.


  Nun, da seht ihr selbst, wie es mit den Truppen der Alten Welt bestellt ist, kommentierte Ramon, an die beiden jungen Leute gerichtet.


  Ich halte das dennoch für eine ziemlich dumme Einstellung, antwortete Lexy. Sie befinden sich immerhin auf feindlichem Gebiet. Aber sie verfügen über eine große Reserve an leichten Fahrzeugen. Keine Panzerung. Auf den Gleitern und Schwebern fest montierte, leichte Geschütze. Ansonsten Handfeuerwaffen. Ich hätte eins ihrer Konusgewehre stehlen und mitbringen können …


  Oh, tatsächlich?


  Ein kurzes Schweigen folgte in der sie umgebenden Dunkelheit. Es machte deutlich, daß sich Lexy ihres verbalen Ausrutschers bewußt geworden war.


  Die ganze Linie der Außenbaracken war unbesetzt, erklärte Lexy. Ich habe nur einen Blick in das letzte Quartier dieses Rings geworfen. Diese Soldaten von der Erde  sie sind schlimmer als Trampel. Ich hätte hineingehen und ihnen die Taschen ausräumen können, ohne daß sie es bemerkt hätten.


  Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, hinter der er bis dahin verborgen gewesen war, und in dem trüben Licht konnte Amanda Lexys Gesicht erkennen. Die Lippen waren fest aufeinandergepreßt.


  Ramon, sagte Amanda. Haben Sie ihnen nicht ausdrücklich verboten, das Lager zu betreten?


  Es tut mir leid, Amanda, gab Ramon zurück. Das habe ich nicht getan. Nicht ausdrücklich.


  Lexy, weder du noch irgend jemand anders wird jetzt oder irgendwann in der Zukunft die Linie der Außenbaracken eines Lagers durchqueren, ganz gleich, wie die jeweilige Situation auch beschaffen sein mag. Zorn stieg plötzlich in ihr empor. Und sei nicht trotzig! Wenn du dich über eine Anordnung ärgerst, dann versuche, das nicht offen zu zeigen.


  Eine weitere Wolke schob sich vor den Mond. Lexys Antwort kam unerwartet aus der Dunkelheit.


  Warum?


  Erstens: Weil du eine Stunde später vielleicht gewünscht hättest, dich vom Lagerinnern ferngehalten zu haben. Und zweitens: Du mußt lernen, nicht ganz automatisch Risiken einzugehen. So gut ist niemand. Halte den entsprechenden Impuls so lange im Zaum, bis du dir ganz darüber klargeworden bist, was geschehen kann, wenn du ihm nachgibst.


  Aus der Finsternis, die sie einhüllte, kam keine Antwort. Amanda fragte sich, ob Lexy den gerade erhaltenen Rat unbeachtet und mechanisch in ihrem geistigen Archiv unter der Rubrik Unwichtig verstaute oder ihn  was ebenfalls möglich war  jetzt erst einmal beiseite schob, um sich später eingehender mit ihm zu befassen.


  Nun, sagte Amanda. Sonst noch etwas? Irgendwelche Pläne, die erörtert wurden? Bemerkungen darüber, daß Cletus hierher unterwegs ist?


  Nein, erwiderte Lexy. Sie sprachen von Truppenverlegungen, sobald Cletus zur Erde zurückgebracht und dort verurteilt worden sei. Und sie unterhielten sich auch über etwas, das mit einer Namensänderung unserer Welt zu tun hat. Aber das ergibt keinen Sinn.


  Amanda atmete tief durch.


  Ich fürchte, doch, sagte sie.


  Amanda? Es war die Stimme Ramons. Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.


  DeCastries versuchte mir gegenüber den Eindruck zu erwecken, diese ganze Invasion erfülle nur den Zweck, Cletus zu verhaften, damit er zur Erde zurückgebracht werden und dort eine Verhandlung gegen ihn stattfinden kann. Ich ließ ihn glauben, er habe mich in dieser Hinsicht überzeugt. Aber natürlich haben sie weitaus mehr als nur das im Sinn  wenn man an den ganzen Aufwand denkt, den sie hier offenbaren. In Wirklichkeit beabsichtigen sie, Dorsai auszulöschen  und jeden Uniformierten, der diesen Namen lebendig hält. Offensichtlich planen sie, mit Hilfe von Cletus Verhandlung die öffentliche Meinung auf der Erde zu beeinflussen. Mit dieser breiten, moralischen Unterstützung können sie dann die Mittel freimachen, um unsere Frauen, Kinder und Greise auf die anderen Welten zu verteilen, diesem Planeten einen anderen Namen zu geben und eine neue Gruppe von Kolonisten hier anzusiedeln.


  Amanda überlegte einen Augenblick, während der Mond sein Versteckspiel mit den Wolken fortführte.


  Es wäre wohl besser, wenn ich heute nacht doch nach Foralie-Heimstatt zurückkehre, sagte sie. Eachan muß hiervon unterrichtet werden, für den Fall, daß das Kommando auf ihn übergeht. Ist sonst noch etwas, Lexy?


  Nein, nichts Wichtiges. Nur das übliche Freiwachengerede.


  Na schön. Ich möchte, daß diese Lauschaktionen fortgesetzt werden  natürlich nur nachts, wenn Stadt und Lager zur Ruhe gekommen sind. Ramon, würden Sie sich bitte darum kümmern? Und sorgen Sie auch dafür, daß weder Lexy noch irgend jemand sonst das Lager betritt. Sie können an den äußeren Wachen vorbei, wenn sie sich des Risikos, das sie dabei eingingen, vollauf bewußt sind. Das geht in Ordnung. Aber auf keinen Fall  ich wiederhole: auf keinen Fall  dürfen sie bis zu den Lagerstraßen vorstoßen. Und die Baracken selbst sind tabu. Es gibt hier mehr zu bedenken als nur dein persönliches Risiko, Lexy. Es geht um unsere ganze Welt, um uns alle.


  Schweigen.


  In Ordnung, Amanda, wir geben darauf acht, sagte Ramon. Und wir informieren Sie sofort, wenn sich irgend etwas Neues ergibt.


  Ganz besonders wichtig ist es, fügte Amanda hinzu, mir sofort Bescheid zu geben, wenn ihr etwas über die Rückkehr von Cletus in Erfahrung bringt. Also gut. Wir sehen uns morgen abend.


  Sie ließ ihren Gleiter mit Minimalenergie abheben, damit das Geräusch der Motoren nicht zu laut war, und steuerte das Fahrzeug dann in Richtung Foralie-Heimstatt. Hatte sie Lexy ungerechtfertigterweise zu hart behandelt? Dieser unbehagliche Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie war inzwischen vertraut mit solchen Überlegungen: Betta, Melissa, Lexy … viele von ihnen erweckten solche Grübeleien in ihr. Inwieweit besaß sie das Recht, von ihnen zu erwarten, sich in einer bestimmten Situation genauso zu verhalten wie sie selbst? Bis zu welchem Ausmaß durfte sie voraussetzen, daß eine zukünftige Amanda ebenso reagierte wie sie?


  Die Beantwortung dieser Fragen fiel ihr nicht leicht. Oberflächlich gesehen war eine solche Erwartung unfair  und ihr Verhalten damit ebenfalls. Auf der anderen Seite gab es die unausweichlichen Fakten. Da war die Notwendigkeit, daß zumindest eine Person so reagierte wie sie. Denn sie verlangte nur das von ihnen, was nach den Lehren, die sie aus ihren Erfahrungen gezogen hatte, das Leben selbst von ihnen forderte  das war eine Realität, der man sich stellen mußte. Erneut mußte sie dieses ungelöste Problem mit einer Willensanstrengung aus ihren Gedanken verdrängen, um sich wieder zu konzentrieren.


  Am frühen Vormittag des folgenden Tages lag sie im hohen Gras dicht unterhalb einer Hügelkuppe und beobachtete die Kolonne, die Dow deCastries als Eskorte begleitete. Sie wand sich einer Schlange gleich durch die Täler zwischen den Höhenzügen in Richtung Foralie. Umgeben war Amanda von den Angehörigen der Gruppe, der Ramon als Senior vorstand. Die Kolonne bestand aus zwei Abteilungen, die offenbar aus einfachen Soldaten zusammengestellt worden waren und unter dem Befehl von vier Offizieren und Dow selbst standen; sie alle waren untergebracht in Luftkissen-Stabswagen, und bis auf jenen, in dem Dow saß, bestand die Bewaffnung der Fahrzeuge aus schweren, am Bug montierten Ergschleudern. Die Wagen glitten mit einer Langsamkeit dahin, die auf große Vorsicht schließen ließ. Gleiter deckten die Flanken ab, und die Voraussicherung wurde von zwei Fahrzeugen der gleichen Art übernommen.


  Sie werden Foralie-Heimstatt in etwa zwanzig Minuten erreichen, flüsterte Ramon Amanda ins Ohr. Sollten wir nicht Kuriere zu Eachan und Melissa schicken?


  Bleiben Sie mit Ihrer Gruppe hier, erwiderte Amanda. Eachan wird zu Ihnen kommen, wenn er einen Kontakt wünscht. Oder auch Melissa. Wie dem auch sei: Unternehmen Sie nichts, ohne von ihnen dazu aufgefordert zu sein. Sagen Sie ihnen, daß ich mir ein Bild von der allgemeinen Situation im ganzen Distrikt machen muß. Es ist wichtig zu wissen, welche Aktivitäten die anderen ausgesandten Patrouillen entwickeln.


  Sie wartete, bis die Kolonne über die Kuppe des Hügels verschwunden war, auf die sie zugehalten hatte, dann kroch sie zurück in den schmalen Einschnitt hinter ihr, in dem ihr Gleiter verborgen war.


  Verfügen Sie über einen ausreichenden Energievorrat? fragte Ramon und deutete auf das Fahrzeug.


  Genug für einen einwöchigen Nonstop-Einsatz, antwortete Amanda. Wir sehen uns heute abend, drüben am Hang jenseits des Lagers.


  Für den Rest des Tages war sie ständig in Bewegung. Es traf tatsächlich zu  wie sie auch Dow gesagt hatte , daß sie eine Woche benötigen würde, um alle Heimstätten des Foralie-Distrikts aufzusuchen. Aber für das, was sie im Sinn hatte, war es nicht notwendig, jede Heimstatt persönlich zu benachrichtigen  denn das Kommunikationsnetz, auf das sie zurückgreifen konnte, schloß auch die Gruppen und Bewohner der Heimstätten selbst mit ein. Sie mußte nur zu den Häusern fliegen, bei denen persönliches Erscheinen vonnöten war, etwa um das medizinische Personal zurückzubeordern oder sich um Leute wie Tosca Aras zu kümmern  einen Invaliden, der durch hohes Alter und ein gebrochenes Bein an sein Heim gefesselt war. Bei Tosca handelte es sich wie bei Eachan um einen Taktiker, an den sich die anderen wenden konnten, falls sie außer Gefecht gesetzt wurde.


  Ihr Hauptinteresse jedoch galt den Patrouillen, die Dow ausgesandt hatte. Eachan hatte mit dem Fernabtaster auf dem Dach von Foralie-Heimstatt die Stadt beobachtet und berichtet, daß zwei Trupps das Lager noch am gestrigen Abend verlassen hatten, gefolgt von weiteren vier am heutigen Morgen. Sie waren in verschiedene Richtungen in den Distrikt hinausgezogen. Auf jeden Fall schienen sie dabei eine Route zu verfolgen, die sie in einem weiten Schwenker zu den Heimstätten einer bestimmten Distriktregion bringen würde. Die Vollendung dieses Bogens mochte etwa vierundzwanzig Stunden in Anspruch nehmen und die Patrouillen am Ende dieser Zeit wieder nach Foraliestadt und ihr Lager zurückführen.


  Offenbar rechnen sie nicht mit Zwischenfällen, sagte Myron Lee, der Alte einer der anderen Gruppen, zu Amanda, als sie hinter einem Gebüsch standen und auf eine dieser Patrouillen hinabsahen. Myron war so schlank, daß er fast ausgezehrt wirkte. Mit seinen fünfzig Jahren war er physisch kaum stärker als Amanda, doch er erweckte den Eindruck von unerschöpflicher Kraft.


  Andererseits aber, fuhr er fort, sind sie auch nicht gänzlich unvorbereitet ausgezogen.


  Die Patrouille, die sie beobachteten, bestand aus einer einzelnen Abteilung unter dem Befehl eines einzelnen Offiziers  so wie auch alle anderen, die Amanda bisher überprüft hatte. Doch die Mannschaften saßen in Stabswagen und Gleitern, so wie es auch bei der Eskorte von deCastries der Fall gewesen war. Und hier war jeder Stabswagen mit einer aufmontierten schweren Ergschleuder ausgerüstet. Die Soldaten, die sowohl in diesen Fahrzeugen als auch den Gleitern hockten, verfügten darüber hinaus über Konusgewehre und Seitenwaffen.


  Wie verhalten sie sich, wenn sie eine Heimstatt erreichen? fragte Amanda.


  Sie notieren sich die Namen der Bewohner und fertigen Bilder sowohl von ihnen als auch der Heimstatt selbst an, antwortete Myron. Eine Art Volkszählung.


  Amanda nickte. Auf diese Weise war es ihr immer beschrieben worden, ganz gleich, über welche Patrouille sie Erkundigungen eingezogen hatte. Es war kein ungewöhnlicher militärischer Vorgang, Daten über die Bewohner und Infrastruktur einer Region zu sammeln, in der eine Streitmacht ihr Lager aufgeschlagen hatte  aber die Art und Weise dieser speziellen Inspizierung schien darauf hinzudeuten, daß die überprüften Menschen und Gebäude irgendwann in der Zukunft mit Gewalt bezwungen werden sollten.


  Als der Abend dämmerte, befand sie sich wieder hinter der Kuppe des Höhenzugs, von dem aus man die Wiese mit den Quartieren der Besatzungstruppen überblicken konnte. Lexy, Tim und Ramon warteten bereits auf sie, als sie ankam. Sie blieben noch eine Weile an Ort und Stelle, bis das Zwielicht völliger Dunkelheit gewichen war. Die Wolkendecke war diese Nacht noch dichter, und als das letzte Licht der Dämmerung verblaßte, konnten sie nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen.


  Brecht jetzt auf, wies Amanda die beiden Kinder an. Und denkt daran: Es gibt zwei Dinge, an denen ich ganz besonders interessiert bin  Nachrichten über Cletus und irgendwelche Neuigkeiten über Vorgänge in der Stadt.


  Im hohen Gras war ein kaum hörbares Rascheln zu vernehmen, dann war sie mit Ramon allein.


  Eine gute halbe Stunde später kehrten die beiden Gruppenmitglieder zurück.


  Da unten ist praktisch nichts los, berichtete Lexy. Nichts Neues über Cletus oder seine Ankunft hier. Sie hätten selbst gern Informationen darüber, wie lange sie hierbleiben müssen und was sie zu erwarten haben. Über die Stadt sagen sie nur, sie sei langweilig. Sie fragen sich, was es schon für einen Sinn hätte, wenn sie sie besuchen könnten. Es gäbe keine Kneipe, keine Möglichkeit, irgendwo etwas zu trinken, keinen Platz zum Austoben. Sie sprachen von einer alten Frau, die erkrankt sei, nannten aber nicht ihren Namen.


  Berthe Haugsrud ist die älteste, meldete sich Ramons Stimme aus der Finsternis.


  Amanda seufzte spöttisch.


  Wenn man so jung ist wie diese Soldaten, sagte sie, dann sind alle über dreißig alt. Na schön. Morgen abend treffen wir uns hier wieder und versuchen es noch einmal.


  Sie verließ die Späher und flog nach Osten in Richtung der Heimstatt von Aras. Sie wollte in Erfahrung bringen, ob der einzige Arzt des Distrikts  Doktor Ekram Bayar , der sich zur Zeit dort aufhalten sollte, etwas über einen Krankheitsfall in Foraliestadt wußte.


  Er hat sich auf den Weg nach Foralie gemacht, erklärte ihr die zierliche Tochter Tosca Aras. Melissa rief an und sagte, Bettas Wehen hätten eingesetzt. Ekram meinte, er rechne nicht mit Komplikationen. Doch da keiner der Sanitäter schneller zur Stelle sein konnte als er, ging er selbst. Aber er kommt hierher zurück. Möchten Sie kurz einmal durchrufen?


  Amanda zögerte.


  Nein, sagte sie dann. Ich habe mich die ganze Zeit über nirgends gemeldet  welche Ortungsgeräte sie dort unten im Truppenlager auch einsetzen, sie können meine Position nicht mit letzter Sicherheit lokalisieren. Ich warte hier eine Weile. Und wenn er dann noch nicht zurück ist, könnten Sie für mich anrufen und herausfinden, wie es dort drüben steht.


  Und bis dahin hätten Sie Gelegenheit zu einem kleinen Nickerchen, sagte Mene.


  Nein, ich muß noch einige Dinge erledigen, widersprach Amanda.


  Aber schließlich legte sie sich doch hin. Mene weckte sie per Interkom, und Amanda stellte fest, daß anderthalb Stunden vergangen waren. Sie trat ins Wohnzimmer der Aras-Heimstatt und fand dort Tosca selbst vor; sein gebrochenes Bein war lang und steif auf der Couch ausgestreckt. Mene und Ekram leisteten dem alten General Gesellschaft und tranken einen Cocktail vor dem Abendessen.


  Amanda! rief Mene aus. Das mit Betta war falscher Alarm.


  Puh! Amanda zog einen Sessel zu sich heran und ließ sich erleichtert hineinfallen. Die Schmerzen haben aufgehört?


  Noch bevor Ekram dort war.


  Amanda wandte den Blick und sah den Arzt über den Tisch hinweg an. Es war ein kräftiger, etwa dreißig Jahre alter Mann mit sonnengebräuntem Gesicht, einem dichten schwarzen Haarschopf und einem buschigen, ebenfalls schwarzen Oberlippenbart.


  Wahrscheinlich braucht sie mich überhaupt nicht, sagte er zu Amanda. Ich schätze, ihre Geburt wird zu den leichtesten und problemlosesten gehören, die hier jemals registriert worden sind.


  Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen, gab Amanda zurück.


  Natürlich nicht, sagte Ekram. Ich habe Ihnen nur meine persönliche Meinung gesagt.


  Plötzlich begriff sie, daß Ekram genau wie alle anderen auch unter emotionalem Streß stand, seit die Invasion konkret geworden war. Ihr wurde mit einemmal bewußt, daß Tosca ihr den Arm entgegenstreckte.


  Hier, sagte er. Er reichte ihr ein Glas.


  Was ist das? Whisky? Tosca, ich darf nicht …


  Heute abend gehen Sie nirgendwo mehr hin, unterbrach er sie. Trinken Sie.


  Sie bemerkte nun, daß auch die anderen Gläser in Händen hielten.


  Und dann können Sie hier zu Abend essen, sagte Tosca.


  Na schön. Sie nahm das Glas entgegen und nippte vorsichtig daran. Tosca hatte den hochprozentigen Alkohol mit ausreichend Wasser verdünnt, so daß der Drink jene Art von Mischung darstellte, an der sie einen gewissen Gefallen fand. Über den Rand ihres Glases hinweg musterte sie den Arzt.


  Ekram, sagte sie. Ich habe zwei jungen Gruppenangehörigen die Aufgabe übertragen, unmittelbar außerhalb des Lagers Lauschaktionen durchzuführen. Sie berichteten, die Soldaten hätten davon gesprochen, in der Stadt sei jemand erkrankt … eine alte Frau …


  Berthe. Er stellte sein Glas auf den kleinen Teetisch neben der Couch, auf der er saß, und seine Miene verfinsterte sich ein wenig. Ich sollte sie aufsuchen.


  Nein, widersprach Tosca.


  Wenn Sie in die Stadt gehen, lassen sie Sie vielleicht nicht wieder raus, sagte Amanda. Außerdem haben sie dort Militärmediziner.


  Ja, entgegnete Ekram. Einen voll ausgebildeten Arzt, einen Oberstleutnant  ich nehme an, seine Aufgabe besteht vor allem darin, sich um das Wohl dieses Dow deCastries zu kümmern, als die Mannschaften zu behandeln. Ich habe über Funk mit ihm gesprochen. Ich gewann den Eindruck, er ist so eine Art für den Dienst hier versetzter Beamter. Er ist eigentlich mehr ein Chirurg, aber er scheint tüchtig zu sein, und er versicherte mir, er würde sich auch um die Leute in der Stadt kümmern, solange ich nicht da sei. Er geht natürlich davon aus, daß ich die meiste Zeit über zugegen bin.


  Sie sagten ihm, daß Sie hier alle Hände voll zu tun haben?


  Oh ja. Ekram kaute an einer Ecke seines Schnurrbarts, und das war eine Verhaltensweise, die er sonst fast nie zeigte. Ich erklärte ihm, daß die meisten Mütter mit kleinen Kindern derzeit auf dem Land seien und ich deshalb …


  Seine Worte verklangen.


  Und das nahm er ihnen einfach so ab?


  Ob er es mir abnahm? Selbstverständlich tat er das. Amanda …  er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick  … ich hoffe, Sie wissen, daß es nicht Teil meines Berufs ist, Menschen keine Beachtung zu schenken.


  Wen ignorieren Sie denn? Berthe? Sie sagten die Wahrheit. Überall hier außerhalb der Stadt gibt es Patienten, die Sie brauchen.


  Ja, gab er zurück.


  Aber sein Blick war trüb und kalt. Er glitt von Amanda ab und wandte sich dem nicht befeuerten, großen, steinernen Kamin auf der anderen Seite des Zimmers zu. Schweigend nippte er dann und wann an seinem Glas.


  Das Abendessen ist in ein paar Minuten fertig, sagte Mene und ging fort.


  Beim Essen gab sich Ekram wieder etwas aufgeräumter. Doch am folgenden Morgen begann das Telefon wiederholt zu klingeln; es meldeten sich andere Haushalte, und sie gaben Informationen weiter, die sie durch Gespräche mit Leuten erhalten hatten, die nach wie vor in der Stadt weilten  und danach waren nun zwei oder drei der Älteren dort erkrankt.


  Es hat sich nicht ein einziger von denen gemeldet, die angeblich krank sein sollen, gab Mene während des Frühstücks zu bedenken.


  Das käme ihnen auch nie in den Sinn. Stolz und selbstlos … ja, sie sind alle so verdammt stolz und selbstlos! Und ihr ebenfalls. Es tut mir leid, Amanda … Seine Stimme klang ernst, und seine Miene war eingefroren. Ich muß in die Stadt.


  In Ordnung, sagte Amanda.


  Sie hatte früh aufbrechen wollen, jedoch immer wieder gezögert, da sie genau diese Entscheidung Ekrams befürchtet hatte. Sie mußte ihren festen Standpunkt zum Teil aufgeben. Aber es war nicht erforderlich, ihm gänzlich seinen Willen zu lassen.


  In Ordnung, wiederholte sie. Aber erst heute abend. Erst dann, wenn wir einen Überblick über die heutigen Erfordernisse gewonnen haben.


  Nein, widersprach Ekram. Ich muß jetzt los.


  Ekram, sagte Amanda. Es ist Ihre Pflicht, sich um alle zu kümmern. Nicht nur um diejenigen, die in der Stadt zurückgeblieben sind. Vielleicht werden Sie später noch viel dringender gebraucht. Sie sind unser einziger Arzt. Und bevor dies alles vorbei ist, müssen wir möglicherweise eine Art Feldlazarett einrichten.


  Sie hat recht, stimmte Tosca zu.


  Verdammt! platzte es aus Ekram heraus. Er erhob sich von dem Tisch, schob seinen Stuhl mit einem Ruck an seinen Platz zurück und verließ die Küche mit gesenktem Kopf. Diese ganze Sache widert mich an!


  Es ist sicher nicht leicht für ihn, meinte Tosca. Aber Sie brauchen sich seinetwegen keine Sorgen zu machen, Amanda.


  Gut, antwortete Amanda. Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.


  Sie verbrachte den ganzen Tag im Gelände und überprüfte die Aktivitäten der Patrouillen. In ein oder zwei Fällen, in denen Abteilungen zum dritten Mal ein bestimmtes Gebiet durchstreiften, bestand die Mehrheit der Soldaten zumindest einer speziellen Patrouille aus den Mannschaften, die auch am ersten Kontrollgang teilgenommen hatten. Das fiel nicht nur Amanda auf, sondern auch der schärferen Beobachtungsgabe jener Gruppenmitglieder, die den Weg dieser Patrouillen verfolgt hatten. Mittels eines Fernabtasters beobachtete Amanda sie eingehend und versuchte herauszufinden, ob es irgendwelche Anzeichen von Nachlässigkeit oder Unachtsamkeit in Hinsicht auf die Ausübung ihres Dienstes gab. Aber sie war nicht in der Lage, sichere Hinweise dafür zu finden.


  In einem anderen Punkt war sie mit der Unterstützung der Gruppenangehörigen weitaus erfolgreicher: Sie vermochte Verhaltensmuster auszumachen, die in der Art und Weise deutlich wurden, wie die Soldaten ihre Patrouillengänge durchführten. Ihre Annäherung an eine Heimstatt zum Beispiel hatte bereits begonnen, sich zu einer Routine zu entwickeln. Das war das beste Anzeichen dafür, wie die Soldaten der Kampfeinheiten jene Bewohner Dorsais einschätzten, die sich derzeit im Foralie-Distrikt aufhielten. Amanda fragte sich kurz, wie man in all den anderen Distrikten der verschiedenen Kantone Dorsais mit den Verteidigungsvorbereitungen zurechtkam und wie man es dort mit den jeweiligen Besatzungstruppen aufzunehmen gedachte. Einige der anderen Regionen würden größeren Erfolg gegen die Soldaten der Erde haben, manche weniger  das lag in der Natur der Sache und war eine sich aus der Lage ergebende Konsequenz.


  Sie übersandte den Haushalten eine Botschaft: Die Angehörigen der jeweiligen Heimstätten sollten wann immer möglich bei jedem Kontakt mit einer Patrouille die gleichen Reaktionen zeigen, damit das Verhalten der Soldaten eine weitere Tendenz zur Gewohnheit und damit Einschätzbarkeit entwickelte.


  Am frühen Nachmittag meldete sich ein Kurier bei Amanda. Er hatte eine Nachricht zu überbringen, die per Fernruf von einer Heimstatt zur anderen unter dem Deckmantel von nachbarschaftlichem Klatsch für sie weitergeleitet worden war.


  Ekram hat das Bergland in Richtung Stadt verlassen, wurde sie informiert. Der Kurier war ein vierzehnjähriger Junge und blickte sie mit den ruhigen blauen Augen der DAurois-Familie an.


  Warum? fragte Amanda. Haben diejenigen, die die Nachricht weiterleiteten, auch gesagt, warum?


  Er hielt sich in der Kiempii-Heimstatt auf, als er einen Anruf vom Truppenarzt erhielt, antwortete der Junge. Der andere Doktor hat Schwierigkeiten herauszufinden, warum die Leute in der Stadt erkrankten.


  Das ist alles?


  Das ist alles, was Reiko Kiempii mir für Sie auftrug, Amanda.


  Vielen Dank, sagte sie.


  Und sie sagte noch, nach der letzten Information sei Bettas Zustand nach wie vor unverändert.


  Danke, sagte Amanda.


  Mit ihrem Gleiter war es nur eine gute Stunde bis zur Kiempii-Heimstatt, und der Haushalt lag nicht weit abseits jener Route, die sie einschlagen mußte, um erneut mit Lexy, Tim und Ramon zusammenzutreffen, jenseits der Wiese mit den Lagerbaracken. Sie beendete die Beobachtung der Patrouillen und machte sich auf den Weg.


  Als sie dort ankam, stand Reiko vor der Tür und erwartete sie. Sie hatte bereits gehört, daß Amanda unterwegs zu ihr war. Amanda hielt den Gleiter an, stieg aber nicht aus. Sie sah die ruhige, hochgewachsene und dunkelhäutige junge Frau fest an.


  Man versuchte zunächst, Ekram in Foralie zu erreichen, erklärte ihr Reiko, aber er war bereits fortgegangen. Schließlich erreichte ihn der Anruf hier, vor etwa zwei Stunden.


  Dann wissen Sie also nicht genau, was ihm der Truppenarzt sagte?


  Nein. Ekram meinte nur, er müsse sofort in die Stadt, und er könne es nicht mehr nur allein dem anderen Doktor überlassen.


  Amanda sah Maru Kiempiis Tochter niedergedrückt an.


  Noch drei Stunden bis Sonnenuntergang, sagte sie, und bis ich Lexy hinunterschicken kann, um zu erfahren, über was im Lager gesprochen wird.


  Essen Sie etwas, sagte Reiko. Und ruhen Sie sich ein wenig aus.


  Das sollte ich wohl.


  Amanda hatte niemals zuvor in ihrem Leben weniger Appetit oder eine geringere Neigung dazu verspürt, sich auszuruhen. Sie konnte spüren, wie die Ereignisse unerbittlich einem explosionsartigen Höhepunkt entgegenstrebten  so wie sie in ihrer Kindheit die bebenden Wogen der Brandung des Atlantiks gespürt hatte, die an die Steilküste gerollt waren und sich dort zu einer großen Welle aufgetürmt hatten, deren Gischt bis zu den hohen Felsen hinaufsprühte, von denen aus sie den Ozean beobachtet hatte.


  Aber angesichts des langen, hinter ihr liegenden Tages und einer ihr noch bevorstehenden, wahrscheinlich anstrengenden Nacht war es nur vernünftig, etwas zu sich zu nehmen und sich ein wenig zu entspannen.


  Kurz vor Sonnenuntergang verließ sie die Kiempii-Heimstatt und erreichte den mit Lexy, Tim und Ramon vereinbarten Treffpunkt, noch bevor es ganz dunkel geworden war. Die Wolken hingen tief, und die sie umwehende Luft war durchtränkt von der Feuchtigkeit des bevorstehenden Wetterumschwungs.


  Ist Ekram noch in der Stadt? fragte sie.


  Ja, antwortete Ramon. Wir haben das ganze Gebiet mit einem Kordon umgeben, außerhalb der Wachtpostenlinie, die von den Truppen um die Stadt herum gebildet wurde. Den ganzen Tag über sind nur Patrouillen herausgekommen. Wenn Ekram die Stadt verläßt, werden wir davon sofort unterrichtet.


  Gut, sagte Amanda. Lexy, Tim … seid heute besonders auf der Hut. In einer solchen Nacht könnten die Wachtposten in der Stimmung sein, zuerst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Und das trifft auch für die Soldaten im Lager selbst zu.


  Alles klar, gab Lexy zurück.


  Sie zogen fort. Amanda machte keine Anstalten, ein Gespräch mit Ramon zu beginnen, und er richtete keine Fragen an sie. Jetzt, da sie Zeuge einer wirklichen Aktion wurde, begann sie sich trotz der Rast in Kiempii-Heimstatt der Strapazen dieses Tages bewußt zu werden. In ihrem Gleiter hockend, döste sie leicht ein.


  Sie fuhr hoch, als sie jemand am Arm berührte.


  Sie kommen zurück, flüsterte Ramons Stimme nahe ihrem Ohr.


  Sie setzte sich seufzend auf und versuchte, die trübe Verschwommenheit vor ihren Augen mit mehrmaligem Zwinkern aufzulösen. Doch das Dunkel um sie herum war beinah undurchdringlich. Alles, was sie erkennen konnte, war die etwa dreißig Meter entfernte Kontur der Hügelkuppe, die sich leicht von der sanfteren Finsternis des bewölkten Himmels abhob. Die Wolkenbänke hingen so tief, daß sie matt die Lichter der Stadt und des Lagers widerspiegelten.


  Amanda, wir haben etwas über Cletus gehört … Es war die Stimme von Lexy, und sie erklang unmittelbar zu ihren Füßen. Sie konnte weder das Mädchen noch Tim sehen.


  Was haben sie gesagt?


  Nun, warf Tim ein, im Grunde genommen sprachen sie nicht direkt über Cletus …


  Doch, eigentlich schon, sagte Lexy. Sie haben eine Nachricht von einem ihrer Truppentransporter im Orbit bekommen. Dort hat man ein Raumschiff geortet, das unmittelbar außerhalb unseres Sonnensystems aus der Phasenverschiebung kam. Sie glauben, es ist Cletus und er sei auf dem Weg hierher. Wenn das stimmt, so schätzen sie, daß er mit einigen weiteren kurzen Verschiebungen über Dorsai auftaucht. Spätestens morgen am frühen Nachmittag müßte er dann in Foralie landen.


  Haben sie etwas davon gesagt, daß ihr Transporter versuchen wird, ihn noch im Orbit abzufangen?


  Nein, entgegnete Lexy.


  Erwarten Sie so etwas, Amanda? fragte Ramon.


  Nein, gab Amanda zurück. Er kommt aus freiem Willen hierher, und es ist sinnvoll, all das, dessen man habhaft werden will, zunächst in die Falle laufen zu lassen, bevor man sie zuschnappen läßt. Sobald er sich im Orbit befindet, kann er ohnehin nicht mehr entkommen, ohne von ihren Schiffen vernichtet zu werden. Aber in erster Linie wollen sie sichergehen, ihn für die Paradeverhandlung auf der Erde lebendig in die Hände zu bekommen, so daß sie den Rest von uns deportieren und auf andere Welten verstreuen können. Aus diesem Grund rechne ich nicht damit, daß sie etwas unternehmen werden, bevor er gelandet ist. Andererseits aber gibt es immer wieder Befehle, die mißverstanden werden  und übereifrige Kommandeure.


  Morgen, am Nachmittag, sagte Ramon nachdenklich. Dann ist es also soweit.


  Ja, es ist soweit, gab Amanda düster zurück. Was sonst noch, Lexy?


  Viele Leute in der Stadt sind krank … Lexys Stimme klang sonderbar gepreßt, als sei es ihr schließlich bewußt geworden, welche Bedeutung diese Situation hatte, welche Konsequenzen sie nach sich ziehen mochte für all diejenigen, mit denen sie aufgewachsen war. Die beiden Ärzte haben alle Hände voll zu tun.


  Was ist mit den Soldaten? Gibt es auch bei ihnen Krankheitsfälle?


  Ja, eine Menge, sagte Lexy. Gerade heute abend erst hat sich eine ganze Abteilung krank gemeldet.


  Amanda wandte ihr Gesicht in die Richtung, aus der der zischende Atem Ramons ertönte.


  Ramon, sprach sie den nicht sichtbaren Senior an, wie lange war Ekram heute nachmittag in der Stadt?


  Nicht mehr als zwei Stunden.


  Wir müssen ihn dort sofort herausholen … Doch ihr Tonfall offenbarte die Tatsache, daß sie eher zu sich selbst sprach als zu den anderen drei, und niemand antwortete.


  Ich will sofort wissen, wann er die Stadt verläßt, sagte Amanda. Wenn er bis morgen früh nicht heraus ist … Ich glaube, es ist besser, wenn ich heute nacht hierbleibe.


  Wenn Sie sich hinter den nächsten Höhenzug zurückziehen würden, könnten wir Ihnen einen Unterstand bauen, schlug Ramon vor. Wir errichten ihn um Sie und Ihren Gleiter herum, so daß Ihnen die Abwärme des Fahrzeugs zur Verfügung steht. Auf diese Weise haben Sie es einigermaßen bequem und finden vielleicht ein wenig Schlaf.


  Amanda nickte, aber dann erinnerte sie sich daran, daß die anderen das in der Dunkelheit nicht sehen konnten.


  Gut, sagte sie.


  Kurze Zeit später lag Amanda grübelnd auf dem heruntergekurbelten Fahrersitz ihres Gleiters, um den herum der Unterstand errichtet worden war. Sie hatte die Polster der anderen Sitze so angeordnet, daß sie ein provisorisches Bett bildeten. Um sie herum erhob sich ein Kreis aus geschälten und geschnittenen Schößlingen, die in den Boden getrieben und oben zusammengebunden waren, um ein Dach zu bilden. Direkt über ihrem Kopf hing es leicht durch aufgrund des Gewichts der belaubten Zweige, die die Schößlinge wie ein Netzwerk miteinander verbanden. Obenauf lag eine Zeltplane aus dem Kofferraum des Gleiters, und sie machte die ganze Konstruktion wasserdicht. Trotz der sanften Wärme, mit der das Fahrzeug den Unterstand erfüllte  die Generatoren summten mit Minimalleistung, um die Heizung mit Energie zu versorgen , fand sie erst dann zu einer gewissen Behaglichkeit, als sie das geringe Gewicht ihrer alten Daunenjacke verspürte, die sie sich über die Schultern legte.


  Sie fühlte eine sonderbare Trauer und Einsamkeit. Die Sorgen der Gegenwart tropften dahin und verloren sich in persönlichen Erinnerungen. Vor ihrem inneren Auge tauchte wieder Jimmy auf, ihr Erstgeborener  Bettas Großvater , den sie mehr als ihre anderen Kinder geliebt hatte, auch wenn das niemand von ihnen wußte. Jimmy, um den sie sich sein ganzes langes Leben als Kind und Erwachsener gekümmert hatte, während all ihrer drei Ehen. Jimmy, den sie schließlich nach Dorsai mitgenommen hatte, um hier einen Haushalt zu gründen. Er war der Morgan, nach dem alle ap Morgan nach ihm benannt worden waren. Er war vierundsechzig Jahre alt geworden und als ehrenhafter Mann und guter Vater gestorben  aber in all diesen Jahren hatte sie ihn einer strengen Disziplin unterworfen.


  Was nicht seine Schuld gewesen war. Als gerade sechs Monate altes Baby war er ihr fortgenommen worden  auf legale Weise von ihren Schwiegereltern gestohlen, unmittelbar nach dem Tod seines Vaters und weniger als anderthalb kurzen Jahren Ehe. Danach hatte sie vier Jahre gekämpft, buchstäblich und legal gekämpft, bis sie einen Sieg über die Eltern ihres verstorbenen Mannes errang, wodurch ihr Besuchsrechte eingeräumt wurden  und dann hatte sie ihn zurückgestohlen. Mit ihrem Diebesgut zusammen war sie von der Erde zu der neuen, technologisch orientierten Welt Newton geflohen. Wo sie erneut geheiratet hatte, um dem Jungen ein Zuhause und einen Vater zu geben.


  Doch in der Zeit, in der sie getrennt gewesen waren, hatte er Schaden erlitten. Als sie nun in diesem Unterstand lag, umgeben von den Hügeln Dorsais, sah sie sich erneut mit dem Umstand konfrontiert, daß man die Schuld daran vielleicht nicht nur der Behandlung durch ihre Schwiegereltern geben konnte. Es war ebenso möglich, daß dafür ein genetischer Faktor ihrer Vorfahren und derjenigen ihres Mannes die Verantwortung trug. Aber was immer auch es gewesen sein mochte: Sie hatte ein gesundes, glückliches Kind verloren und einen Jungen zurückerhalten, der an fast psychotischen Wutanfällen litt und über ein nur schlecht ausgeprägtes Urteilsvermögen verfügte.


  Aber sie hatte ihn umsorgt, ihn angeleitet, ihn kontrolliert  sie war nie von seiner Seite gewichen und hatte ihn durch all die Jahre hindurch zu einem erfüllten Leben und ruhigen Tod geführt. Doch zu einem hohen Preis. Denn in all dieser Zeit hatte sie nie die Möglichkeit gehabt, ihn wissen zu lassen, wie sehr sie ihn liebte. Ihre Strenge, ihre unnachgiebige Autorität waren ein Surrogat für jene emotionale Kontrolle gewesen, die er nötig gehabt hatte, ein Ersatz für den Mangel an seiner charakterlichen Struktur. Als er schließlich sterbend im großen Schlafzimmer von Fal Morgan lag, hatte sie den brennenden Wunsch verspürt, ihm die Empfindungen für ihn zu schildern, die immer in ihr gewesen waren. Aber das Wissen um die Eigennützigkeit dieses Verlangens hatte ihr die Kraft gegeben, diesem Impuls zu widerstehen und zu schweigen. Die Rolle, die sie ihm gegenüber- und für ihn  sein ganzes Leben lang gespielt hatte, ließ sich nicht mit einigen knappen Worten umschreiben. Darin wäre nicht die stolze Zufriedenheit an der Art seines Lebens zum Ausdruck gekommen, und es hätte nur die Tatsache hervorgehoben, daß er ohne ihre Hilfe niemals zurechtgekommen wäre.


  Und so hatte sie ihn stumm sterben lassen, ihre Rolle bis zur letzten Konsequenz gespielt. Kurz vor seinem Ende hatte er ihr etwas zu sagen versucht. Es wäre ihm fast gelungen, ein Wort hervorzubringen. Und ein kleiner Teil ihres Denkens klammerte sich an die Vorstellung, daß er ihr in diesem letzten Augenblick hatte mitteilen wollen, daß er verstand, daß er die ganze Zeit über verstanden hatte und wußte, wie sehr sie ihn liebte.


  Als sie nun in der Dunkelheit des Unterstands lag, war Amanda so nahe daran wie noch nie zuvor, ihre wütende Stimme zu erheben gegen jenen Faktor, der dem Universum das Gesetz des Schicksals auferlegte. Warum verlangte das Leben immer von ihr, sein Exerziermeister zu sein, sein Vollstrecker, so wie auch jetzt wieder? Sie preßte die Wange gegen das dicke, weichgesessene Leder der Sitzpolster des Gleiters und vernahm die in ihr selbst ertönende Antwort: weil sie diese Aufgabe erfüllen würde und andere nicht.


  Für Tränen war sie zu alt. Sie schlief langsam ein und spürte nicht die Woge aus Dunkelheit, die sie mit trockenen Augen davontrug.


  Sie war von einer Sekunde zur anderen wach, als sie ein Rascheln hörte. Das Geräusch klang so, als würden die Zweige, die den Gleiter rundherum umgaben, beiseite geschoben. Graues Tageslicht sickerte durch die Hülle aus Blattwerk unterhalb der Zeltplane, auf der das Prasseln von Regen zu vernehmen war.


  Amanda … sagte Ramon und kroch in den Unterstand hinein. Es blieb ihm kaum Platz genug, sich neben den Gleiter zu hocken. Sein Gesicht unter der regennassen Ponchokapuze war auf gleicher Höhe mit ihrem.


  Sie setzte sich auf.


  Wie spät ist es?


  Neun Uhr. Seit der Morgendämmerung sind fast drei Stunden vergangen. Ekram hält sich noch immer in der Stadt auf. Ich habe mir gedacht, Sie wollten vielleicht geweckt werden.


  Danke.


  Dieser Brigadegeneral Amorine, dem die Besatzungstruppen unterstehen, ruft bei allen Heimstätten an. Er möchte mit Ihnen sprechen, und deshalb sollen Sie nach Foralie-Stadt kommen.


  Das läßt sich auch so bewerkstelligen, erwiderte Amanda. Zwölf Stunden. Wie konnte ich zwölf Stunden schlafen? Sind die Patrouillen wieder unterwegs? Und welchen Eindruck machen die Soldaten, die ihnen angehören?


  Sie erfüllen ihren Dienst mit einer gewissen Nachlässigkeit. Hängende Schultern, gesenkte Köpfe. Sie sind natürlich mit Regenschutz ausgestattet. Aber einmal abgesehen davon  sie wirken auch sonst nicht allzu glücklich. Die Gruppenspäher sagten, einige von ihnen husteten.


  Irgendwelche Neuigkeiten von den Heimstätten  Informationen, die nicht von Kurieren überbracht wurden, sondern sich durch Fernkommunikation mit der Stadt ergaben?


  Ekram und der Truppenarzt waren die ganze Nacht über beschäftigt.


  Wir müssen ihn da rausholen … Amanda überlegte einen Augenblick und berichtigte sich dann. Ich muß ihn da rausholen. Wie sieht es mit der Wettervorhersage für den Rest des Tages aus?


  Es soll bis zum Mittag aufklaren. Dann kalt, windig und heiter.


  Wenn Cletus hier eintrifft, sollten also gute Sichtverhältnisse herrschen?


  Nach der Vorhersage schon, Amanda.


  Gut. Gebt folgendes an die anderen Gruppen weiter: Ich möchte, daß die Patrouillen die ganze Zeit über beobachtet werden. Wenn möglich informieren Sie mich darüber, wie viele der ihnen angehörenden Soldaten krank werden oder durch andere Ursachen ausfallen. Überprüfen Sie in dieser Hinsicht auch die Eskorte-Mannschaften Dows. Sie sind zwar wahrscheinlich in guter Verfassung, aber es schadet nichts, dennoch eine entsprechende Kontrolle durchzuführen. Sorgen Sie dafür, daß die anderen vier Gruppen, die in der Nähe von Foralie stationiert sind, sofort zu Ihnen stoßen und sich mit Ihrem Team vereinen, wenn Cletus ankommt. Die Angehörigen dieser Gruppen müssen einen dichten Ring um ganz Foralie bilden … was ist das?


  Ramon hatte gerade eine Thermoskanne und einen kleinen Metallkasten auf den Bug ihres Gleiters gestellt.


  Tee und etwas zu essen, antwortete Ramon. Mene hat es hierhergeschickt.


  Ich bin kein Invalide.


  Nein, Amanda, sagte Ramon und kroch auf Händen und Prothesenknien durch die Öffnung im Unterstand hinaus. Draußen schob er die Zweige wieder zurück, um die Lücke zu schließen, die er beim Hereinkommen geschaffen hatte. Wieder allein und ihren geschäftigen Gedanken überlassen, trank Amanda den heißen Tee und aß den ebenfalls heißen Eintopf, der sich zusammen mit einigen Keksen in der Metallbox befand.


  Als sie fertig war, streifte sie sich ihren eigenen Poncho über und demontierte den Unterstand. Dann verstaute sie die Zeltplane wieder im Ablagefach des Gleiters, justierte den Fahrersitz neu und legte die Polster an ihren Platz zurück. Der Wind draußen war stürmisch und kalt und wehte gelegentlich Regenböen heran. Sie ließ ihren Gleiter in die Höhe steigen und steuerte ihn über die zweite, niedrigere Hügelkuppe hinweg, wo die in einen Regenmantel gehüllte Gestalt Ramons kauerte. Mit Hilfe eines Fernabtasters beobachtete er die unten liegende Stadt und das angrenzende Lager.


  Ich habe meine Meinung geändert, was den befehlshabenden Offizier angeht, erklärte ihm Amanda. Ich fliege hinunter, um mit ihm zu sprechen …


  Eine kalte Bö wehte ihr Regen ins Gesicht, und sie senkte den Kopf.


  Amanda? Ramon blickte zu ihr auf und runzelte die Stirn. Was ist, wenn er Sie nicht wieder fortläßt?


  Das wird er, versicherte Amanda. Aber ob ich nun zurückkomme oder nicht: Die Gruppen müssen dazu bereit sein, gegen die Eskorte deCastries und alle anderen Truppenteile vorzurücken, die nach Cletus ausgeschickt werden, sobald er in Foralie eingetroffen ist. Mit der gleichen Entschlossenheit, mit der sie Cletus festsetzen wollen, um gegen ihn zu verhandeln, müssen wir uns um seine Sicherheit bemühen  und wir wollen deCastries lebend, nicht tot. Wenn sich erst der größte Teil der anderen Distrikte befreit hat, brauchen wir ein Faustpfand für Verhandlungen. Cletus weiß sicher, wie man deCastries zu diesem Zweck einsetzen kann.


  Wenn wir keinen Kontakt mit Ihnen aufnehmen können und es Zeit wird, zum Angriff überzugehen, sollen wir dann so lange warten, bis Eachan zu uns stößt und das Kommando übernimmt?


  Nur dann, wenn Sie und die anderen Senioren der Ansicht sind, es sei noch nicht allzu dringend. Wird die Zeit knapp, so zögern Sie nicht  gehen Sie auf sich allein gestellt vor.


  Ramon nickte.


  Ich schaue auf dem Rückweg noch einmal bei Ihnen vorbei, sagte Amanda. Daraufhin ließ sie ihren Gleiter emporsteigen und lenkte ihn den Hang jenseits der Hügelkuppe hinunter, um sich der Stadt von der anderen, flußabwärts gelegenen Seite her zu nähern.


  Hinter einem weiteren Höhenzug hielt sie kurz an, um ihre Hand-Ergschleuder zu verstecken, und bog dann auf die Uferstraße ein, wo sie kurz darauf auf einen mit Regenschutz ausgerüsteten Wachtposten der Allianz-Koalition stieß, etwa fünfhundert Meter hinter dem Manufakturat. Sie steuerte den Gleiter direkt auf ihn zu und ließ ihn fünf oder sechs Meter vor ihm zu Boden sinken. Er richtete die Mündung seines Konusgewehrs auf sie, als er auf sie zuschritt.


  Ziehen Sie das Gewehr dort aus dem Futteral, gnä Frau, sagte er und deutete mit einem Nicken auf die Schrotflinte. Und dann geben Sie es mir  mit dem Kolben voran.


  Sie gehorchte.


  Er klemmte das Konusgewehr unter den einen Arm, um die schwere Schrotflinte mit beiden Händen zu halten. Er betrachtete die Waffe prüfend, blickte in den Lauf hinein und gab sie ihr zurück.


  Das ist kaum mehr als ein Spielzeug, gnä Frau.


  Ach ja? Amanda hielt die Flinte, die sie gerade zurückerhalten hatte, in der Armbeuge und schwang sie nun horizontal herum, bis die Mündung gegen die Abdeckplatte zwischen ihr und der Ablage stieß. Direkt dahinter befand sich der Generator. Was wäre, wenn es mir in diesem Augenblick in den Sinn käme, den Abzug zu betätigen?


  Sie sah, wie seine Züge einfroren, gefangen zwischen Verblüffung und Unglauben.


  Daran haben Sie nicht gedacht? fragte Amanda. Die Schrotkörner aus dieser Waffe können den Kraftwandler mit soviel kinetischer Energie überlasten, um ihn detonieren zu lassen und Sie und mich zerfetzen. Bei Ihrem Fahrzeugpark könnte ich eine Kettenreaktion aus Explosionen auslösen, die Ihre gesamte Ausrüstung an Gleitern und Schwebern und Stabswagen vernichten würde. Haben Sie diese Möglichkeit berücksichtigt?


  Er starrte sie noch einen weiteren Augenblick lang geschockt an, dann kam wieder Bewegung in sein Gesicht.


  Vielleicht halten Sie es jetzt für besser, das Gewehr doch zu beschlagnahmen?


  Nein, erwiderte er. Ich glaube nicht, daß Sie die Absicht haben, Selbstmord zu begehen, auch dann nicht, wenn Sie irgendwie in die Nähe unseres Fahrzeugparks gelangten  was man dort gewiß nicht zuläßt.


  Er hustete.


  Aus welchem Grund möchten Sie in die Stadt, gnä Frau?


  Ich bin Amanda Morgan, Bürgermeister von Foralie-Stadt, antwortete sie. Das ist mein Grund. Und wegen dieses Amtes, das ich bekleide, hat mich Ihr befehlshabender Offizier zu sich bestellt. Versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, man hätte Ihnen keine Beschreibung und kein Bild von mir gegeben.


  Sie haben recht, sagte er. Er hustete, ließ sein Gewehr ein wenig sinken und wischte sich die Feuchtigkeit von der Wange, die gerade von seiner Regenkapuze heruntergetropft war. Er hatte ein schmales, junges Gesicht. Sie sollen ihn unverzüglich aufsuchen.


  Warum dann dieser ganze Unfug hier?


  Er seufzte schwach.


  Befehle, gnä Frau.


  Befehle! Sie blickte ihn prüfend an. Es scheint Ihnen nicht besonders gutzugehen.


  Er schüttelte den Kopf.


  Es ist nichts von Bedeutung, gnä Frau. Sie können passieren.


  Sie ließ ihren Gleiter in die Höhe steigen und schwebte an ihm vorbei. Das Summen und Rasseln des Manufakturats wurde lauter. Sie hielt ihr Fahrzeug neben der Schiebetür an und war stark versucht, das Gebäude zu betreten und festzustellen, ob Jhanis Bins noch hinter dem Kontrollpult stand. Der Schuttabladeplatz in der Nähe sah noch weniger anheimelnd aus, als das sonst ohnehin schon der Fall war. Die Nickel-Schleifreste, die von Jhanis erst kürzlich ausgekippt worden waren, hatten sich nun gesetzt und bildeten hier und dort kleine Mulden, die sich mit Regen gefüllt hatten. Im Licht des grauen Tages schienen die Pfützen eine gelbliche Tönung aufzuweisen. Sie verwarf den Gedanken, hineinzugehen und ein paar Worte mit Jhanis zu wechseln. Die Zeit war zu knapp. Sie schob den Beschleunigungsregler ihres Gleiters nach vorn und schwebte der Stadt entgegen. Der kalte, regenfeuchte Wind blies ihr in den Nacken.


  Die Straßen waren leer. In einem Seitenweg erblickte sie einen Schweber, den sie als den Ekrams erkannte. Er stand vor dem Haus von Marie Dureaux. Amanda flog weiter, an der Stadtverwaltung vorbei und dann die Wiese hinauf bis zur Lagerbegrenzung, wo sie erneut angehalten wurde, diesmal von zwei Wachtposten.


  Ihr General möchte mich sprechen, sagte sie, nachdem sie sich ausgewiesen hatte.


  Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden würden, während wir zurückfragen, gnä Frau …


  Kurz darauf wurde sie weitergewinkt und zur Kommandantur geschickt, einem Gebäude, das viermal so groß war wie die anderen Quartierbaracken des Lagers, aber aus dem gleichen, aufgeblähten Kunststoff schäum bestand. Hier wurde sie wieder von Wachtposten überprüft und dann schließlich in ein Büro geleitet, dessen Einrichtung nur aus einem Schreibtisch, einem Stuhl dahinter und einer weniger komfortablen Sitzgelegenheit davor bestand.


  Wenn Sie hier bitte Platz nehmen würden, sagte der Sergeant, der sie hineingeführt hatte.


  Amanda setzte sich und wartete gut zehn Minuten. Schließlich kam ein Major herein. Er hatte eine Mappe mit Filmaufzeichnungen dabei, schob die Bilder in den auf dem Tisch stehenden Betrachter und schaltete ihn ein.


  Amanda Morgan? sagte er und sah sie über den Betrachter hinweg an, dessen Schirm ihm zugewandt war, so daß Amanda die Bildprojektion nicht erkennen konnte.


  Richtig, gab Amanda zurück. Und Sie sind Major …


  Er zögerte.


  Major Suel, sagte er nach einer Sekunde. Also, was die Lage hier in der Stadt und im Distrikt selbst betrifft …


  Einen Augenblick bitte, Major, unterbrach ihn Amanda. Ich bin gekommen, um mit Ihrem General zu sprechen.


  Er ist beschäftigt. Sie können sich ebensogut mit mir unterhalten. Nun, was also diese Situation angeht, so …


  Er hielt inne. Amanda war bereits wieder aufgestanden.


  Sie dürfen dem General ausrichten, daß ich meine Zeit nicht sinnlos vergeuden kann. Das nächstemal soll er zu mir kommen, wenn es etwas zu besprechen gibt. Sie wandte sich zur Tür um.


  Warten Sie … Sie hörte, wie der Stuhl des Majors zurückgeschoben wurde. Einen Moment!


  Nein, sagte Amanda. Ich wurde zu einer Unterredung mit General Amorine hierhergebeten. Ich habe zuviel zu tun, als daß ich hier herumtrödeln könnte, wenn er keine Zeit für mich hat.


  Sie wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen.


  Major, sagte sie und blickte über die Schulter zurück. Entriegeln Sie die Tür.


  Kommen Sie zurück und setzen Sie sich, sagte er. Er stand hoch aufgerichtet hinter seinem Schreibtisch. Sie können gehen, wenn wir miteinander gesprochen haben. Dies ist ein Militärstützpunkt …


  Er unterbrach sich erneut. Amanda war an den Schreibtisch zurückgekehrt, schritt nun um ihn herum und warf einen Blick auf den Schirm des Betrachters. Sie streckte die Hand aus und betätigte die Ruftaste. Das auf dem Schirm abgebildete Dokument verschwand und machte dem Gesicht des Sergeanten Platz, der sie hierhergebracht hatte.


  Sir … Der Sergeant brach verwirrt ab, als er Amanda erkannte.


  Sergeant, sagte Amanda, verbinden Sie mich sofort mit Dow deCastries in Foralie-Heimstatt.


  Ignorieren Sie das! sagte der Major. Kommen Sie dieser Aufforderung nicht nach, Sergeant.


  Er schaltete den Schirm ab und schritt zur Tür.


  Warten Sie hier! rief er Amanda zu und ging hinaus.


  Amanda folgte ihm zur Tür, mußte aber erneut feststellen, daß sie für sie geschlossen war. Sie trat wieder an den Schreibtisch und setzte sich. Nicht ganz fünf Minuten später kehrte der Major mit verkniffen wirkendem Gesicht zurück. Er vermied es, sie direkt anzublicken.


  Hier entlang, wenn Sie gestatten, sagte er und hielt die Tür auf.


  Vielen Dank, Major.


  Er führte sie in ein wesentlich größeres und komfortabler eingerichtetes Büro mit einem breiten Fenster, gegen das nun der Regen prasselte. Auf der einen Seite stand ein Schreibtisch. Das restliche Mobiliar bestand aus gepolsterten Lehnsesseln  ausgenommen nur der eine Stuhl, der vor dem Tisch stand. Er war ohne Armstützen und wies eine hohe Rückenlehne auf. Der Major führte sie auf diese Sitzgelegenheit zu.


  General Amorine hatte am Fenster gestanden und kam nun herüber, um hinter seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


  Ich habe schon zwei Tage lang versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, sagte er.


  Amanda war zwar nicht dazu aufgefordert worden, setzte sich aber.


  Und ich war vollauf damit beschäftigt, das zu erledigen, was ich Dow deCastries versprochen habe, entgegnete sie. Ich bin noch nicht fertig damit. Und ich habe eine Menge Zeit dadurch verloren, indem ich hierhergekommen bin, um mit Ihnen zu sprechen.


  Er sah sie mit unbewegter Miene an. Ein kurzes Husten entrang sich seiner Kehle.


  Major, sagte er, als das Kratzen in seinem Hals vorüber war, es ist nicht Ihre Aufgabe, gewisse Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  General, ich habe nicht eigenmächtig gehandelt. Es war nur meine Absicht, Ihnen Mühe zu ersparen.


  Ich bin der befehlshabende Offizier der hiesigen Besatzungstruppen, entgegnete Amorine. Es obliegt mir, etwas zu unternehmen, wenn die Dinge nicht richtig laufen.


  Er zögerte, als müsse er erneut husten, unterdrückte den Reiz aber. Während dieses kurzen Schweigens zwischen ihnen trommelte eine Regenbö dröhnend gegen das Bürofenster. Amanda wartete.


  Ich sagte, wiederholte er, es obliegt mir, etwas zu unternehmen, wenn die Dinge nicht richtig laufen.


  Ich habe Sie verstanden, erwiderte Amanda.


  Und sie laufen derzeit nicht richtig, fuhr Amorine fort. Sie entwickeln sich nicht zu meiner Zufriedenheit. Wir wollen eine exakte Bevölkerungserfassung dieses Distrikts, mit allen dazugehörigen Daten  und wir wollen sie sofort, ohne irgendwelche Verzögerungen.


  Es ist zu keinen Verzögerungen gekommen.


  Ich glaube, doch.


  Amanda sah ihn ruhig an.


  Ich weiß es sogar ganz sicher, sagte Amorine.


  Zum Beispiel?


  Er sah sie einige Sekunden lang schweigend an.


  Wie lange ist es her, fragte er, seit Sie zum letzten Mal auf der Erde waren?


  Etwa siebzig Jahre, antwortete Amanda.


  Das dachte ich mir, sagte er. Ich vermutete schon, daß es ungefähr so lange her sein muß. Hier draußen auf den neuen Welten habt ihr einfach vergessen, wie das mit der Erde ist. Auf diesen unerschlossenen Planeten hier, wo es eine Menge Platz und selbst in den größten Bevölkerungszentren nur eine Handvoll Menschen gibt, neigen Sie dazu, das zu vergessen.


  Den Schmutz und Dreck, die Überbevölkerung?


  Die Menschen und die Macht! gab er scharf zurück  und wurde von einem neuen Hustenanfall unterbrochen. Er wischte sich über die Lippen. Wenn Sie hier draußen in Begriffen der Bevölkerungsdichte denken, dann stellen Sie sich einige Tausend vor  Millionen höchstens, wenn Sie den ganzen Planeten in Ihre Überlegungen mit einbeziehen. Auf der Erde aber geht diese Zahl in die Milliarden. Sie denken in Werten von ein paar hunderttausend Quadratmetern Bodenfläche, die der industriellen Kapazität einer ganzen Welt zur Verfügung gestellt werden. Auf der Erde handelt es sich dabei um Billionen von Quadratmetern. Sie sprechen davon, einige Millionen Kilowattstunden an Energie zu verbrauchen. Wissen Sie, wie viele Kilowattstunden verbrauchter Energie auf der Erde gezählt werden?


  Und? sagte Amanda.


  Und deshalb …  er hustete  … und deshalb vergessen Sie die Unterschiede. Wenn Sie siebzig Jahre lang hier draußen sind, dann vergessen Sie, was die Erde wirklich ist, im Hinblick auf Wohlstand und Macht. Und Sie beginnen sich einzubilden, Sie könnten ihr widerstehen. Die größte und stärkste Macht in der ganzen Geschichte der Menschheit ragt einem unüberwindlichen Koloß gleich vor Ihnen empor, und Sie geben sich der Illusion hin, Sie könnten ihn besiegen.


  Kommt in unseren Hinterhof, und wir können euch schlagen, sagte Amanda. Sie sind hier nun ein ganzes Stück entfernt von Ihren Milliarden und Billionen, General.


  Nein, widersprach Amorine, und er sagte es völlig ungerührt und ohne zu husten. Das ist nur eine Selbsttäuschung von Ihnen. Die Erde hat die Macht, wann immer sie will, jede andere von Menschen besiedelte Welt zu erobern. Wenn die Erde aktiv wird, wenn sie sich zum Handeln entschließt, dann gehen Sie unter. Und genau das wird mit Ihrem Volk hier geschehen. Ich möchte, daß Sie mir das glauben  um Ihretwillen. Sie ersparen sich selbst und all den Menschen, die Sie lieben, eine Menge Leid, wenn Sie sich dazu aufraffen können, die Fakten so zu akzeptieren, wie sie sind.


  Er sah sie an. Sie erwiderte den Blick.


  Ihr existiert bereits nicht mehr, nicht einer von euch, sagte der General. Im Augenblick habt ihr noch eure Stadt, eure Häuser, euren eigenen Namen … aber all das gibt es bald nicht mehr. Sie selbst werden, so alt wie Sie sind, an einen anderen Ort gebracht, einen Ort, der Ihnen nicht vertraut ist und wo sie inmitten von Fremden sterben  und das alles nur, weil Sie so töricht waren zu vergessen, was die Erde ist.


  Er hielt kurz inne. Amanda sah ihn noch immer wortlos an.


  Es gibt keine Rettung mehr und keine Gnade, sagte er. Was ich Ihnen hier mitteile ist nur zu Ihrer eigenen Information. Unsere Politiker haben es noch nicht verkündet  aber Dorsai ist bereits eine vergessene Welt. Und alle Einwohner werden über kurz oder lang auf die anderen besiedelten Planeten verteilt. Ich kann Ihnen ein Angebot machen  es gilt nur für Sie , das Ihnen, nur Ihnen, die Sache leichter macht.


  Er wartete, doch sie kam ihm mit keinem Wort zu Hilfe.


  Sie haben sich unserer hiesigen Besatzungsmacht gegenüber nicht kooperativ verhalten, sagte er. Es ist mir egal, welche Meinung Mr. deCastries über Sie hat. Ich weiß es. Ich erkenne passiven Widerstand, wenn ich auf ihn stoße. Ich würde meine Dienstpflicht verletzen, wenn das nicht der Fall wäre. Seien Sie sich dessen bewußt, daß wir auf Ihre Kooperation nicht angewiesen sind  sie würde uns nur viel Mühe ersparen. Es wären weniger Aufwand und nicht so viele Erklärungen notwendig; der ganze Papierkram könnte erheblich eingeschränkt werden. Wenn Sie also mit uns zusammenarbeiten, dann kann ich Ihnen folgendes Versprechen anbieten: Ich werde dafür sorgen, daß Sie die wenigen Jahre, die Ihnen noch bleiben, hier verleben können, auf Ihrer Heimatwelt. Sie werden die Deportierung aller anderen miterleben; aber zumindest Sie brauchen Ihre letzten Tage nicht inmitten von Fremden zu verbringen.


  Er zögerte.


  Aber Sie müssen sich hier und jetzt damit einverstanden erklären, fügte er hinzu, sonst ist diese Chance für Sie endgültig vertan. Akzeptieren Sie jetzt mein Angebot, und halten Sie die Vereinbarung konsequent ein  oder es ergeht Ihnen wie den anderen auch. Also?


  General, sagte Amanda. Ich habe Ihnen zugehört. Jetzt hören Sie mir zu. Sie sind derjenige, der träumt. Es sind nicht wir, die bereits tot sind und nicht mehr existieren  Sie sind es, Sie und Ihre Männer. Sie sind bereits besiegt. Sie wissen es nur noch nicht.


  Mrs. Morgan, sagte Amorine langsam, seien Sie nicht närrisch. Sie haben nicht die geringste Möglichkeit, die Erde zu schlagen.


  Doch, gab Amanda kühl zurück. Eine weitere Regenbö wehte heran und prasselte gegen das Fenster, dem Fingerklopfen toter Kinder gleich. Glauben Sie mir, es gibt sie.


  Er stand auf.


  Na schön, sagte er. Ich habe es versucht. Von nun an werden wir die Aktionen in die Wege leiten, die wir entsprechend der Lage als angemessen erachten. Sie können gehen.


  Amanda erhob sich ebenfalls.


  Eine Sache noch, sagte sie. Ich möchte Cletus sprechen, wenn er gelandet ist.


  Cletus? Sie meinen Cletus Grahame? Amorine starrte sie an. Wie kommen Sie auf den Gedanken, er könnte hier landen?


  Reden Sie keinen Unsinn, General, sagte Amanda. Sie wissen genausogut wie ich, daß er am frühen Nachmittag erwartet wird.


  Wer hat Ihnen das mitgeteilt?


  Alle wissen es.


  Er versah sie mit einem durchdringenden Blick.


  Verdammt! preßte er zwischen den Lippen hervor. Nein, Sie können Grahame nicht sprechen  weder heute noch sonst irgendwann.


  Ich muß in der Lage sein, meinen Mitbürgern zu berichten, daß er wohlauf und damit einverstanden ist, von Ihnen in Haft genommen zu werden, sagte Amanda. Oder wollen Sie, daß der ganze Distrikt spontan zu den Waffen greift?


  Er starrte sie finster an. Und während er sie anblickte, begann er erneut zu husten. Als der Anfall vorüber war, nickte er.


  Er wird in einer guten Stunde landen. Sollen wir Ihnen einen Platz herrichten, wo Sie solange warten können?


  Wenn es noch eine Stunde dauert, dann fahre ich jetzt in die Stadt und erledige einige Dinge. Würden Sie bitte den Wachtposten am Landeplatz eine Nachricht zukommen lassen, so daß ich Ihre Soldaten passieren kann?


  Er nickte.


  Fragen Sie nach Leutnant Estrange, sagte er.


  Sie ging hinaus.


  Als sie wieder in der Stadt war, stellte sie fest, daß Ekrams Gleiter noch immer vor dem Haus von Marie Dureaux stand. Sie parkte ihr eigenes Fahrzeug daneben, trat durch die Hintertür ein und suchte die Küche auf.


  Dort traf sie auf Ekram, der sich in der Spüle die Hände wusch. Als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete, warf er einen Blick über die Schulter.


  Marie? fragte Amanda.


  Marie ist tot. Er wandte sich wieder dem Becken vor ihm zu.


  Und Sie sind noch immer hier in der Stadt.


  Er legte die Seife fort, drehte sich zu ihr um und trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab.


  Berthe Haugsrud ist tot, sagte er. Bhaktabahadur Rais ist tot. Fünfzehn weitere Personen liegen im Sterben. Die junge Marte Haugsrud ist krank. Im Lager sind bisher fünf Soldaten gestorben; dreißig weitere werden den heutigen Tag kaum überleben, und den meisten der anderen geht es schlecht.


  Also gehen Sie, sagte Amanda.


  Gehen? Wie könnte ich jetzt gehen? Dieser Truppenarzt weiß, daß etwas vor sich geht. Es gibt nur nichts, was er in dieser Hinsicht unternehmen kann. Er wäre ein inkompetenter Vollidiot, wenn er nicht wüßte, daß irgend etwas vor sich geht, insbesondere, da sie Nachrichten von anderen Truppeneinheiten der Besatzungsmacht erhalten haben  nicht von vielen, aber selbst einige wenige reichen hier völlig  bei denen sich das gleiche abspielt. Sie haben sich bisher nur deswegen keine großen Sorgen gemacht, weil unsere Leute zuerst davon betroffen wurden. Wenn ich jetzt davonlaufe, dann … Er brach ab. Sein Gesicht war von Erschöpfung und sprießenden Bartstoppeln gezeichnet.


  Sie gehen, sagte Amanda. Das ist ein Befehl.


  Zur Hölle mit Befehlen!


  Cletus landet in einer Stunde. Sie waren die ganze Nacht über in der Stadt und dazu drei Stunden am Tag. In drei weiteren Stunden wird es zu offenen Kampfhandlungen kommen. Verschwinden Sie von hier; ziehen Sie sich in die Berge dort drüben zurück, und bereiten Sie sich darauf vor, Verwundete zu behandeln …


  Die Kinder … Er schwankte ein wenig hin und her. Kinder … Kinder und Gewehre …


  Gehen Sie?


  Ja. Seine Stimme klang dumpf. Er schritt steifbeinig an ihr vorbei und trat durch die Hintertür hinaus. Amanda folgte ihm und sah, wie er mit der von Erschöpfung verursachten Unbeholfenheit in seinen Gleiter kletterte, ihn vom Boden hochsteigen ließ und dann aus der Stadt heraussteuerte.


  Amanda kehrte ins Innere des Hauses zurück, um festzustellen, ob es irgend etwas gab, das sie noch für die gestorbene Marie tun konnte. Doch das war nicht der Fall. Dann ging sie wieder hinaus und suchte das Haugsrud-Heim auf, um zu versuchen, Marte dazu zu überreden, mit ihr zusammen die Stadt zu verlassen  jetzt, da Berthe tot war. Aber die Türen waren verriegelt, und Marte gab keine Antwort, obwohl Amanda sie durch ein Fenster auf der Couch im Wohnzimmer sitzen sehen konnte. Amanda versuchte mehrmals und auf verschiedene Weise, ins Haus zu gelangen, aber inzwischen begann die Zeit knapp zu werden. Schließlich gab sie ihr Bemühen auf und flog in Richtung Landeplatz.


  Sie kam beinah zu spät. Als sie Leutnant Estrange ausfindig gemacht und von ihm die Erlaubnis erhalten hatte, den Landeplatz zu betreten, war bereits eine Zubringerfähre niedergegangen, die das Sonnenbanneremblem der Exotischen Welten trug. Cletus stieg gerade aus. Eine Fahrzeugkolonne und eine bewaffnete Eskorte warteten schon auf ihn.


  Er trug eine Seitenwaffe, die man ihm sofort abnahm. Dann wurde er in Richtung des zweiten Stabswagens der Kolonne abgeführt.


  Ich muß mit ihm sprechen! wandte sie sich mit Nachdruck an Estrange. Hat man Sie nicht davon unterrichtet, daß mir eine Unterredung mit ihm gestattet worden ist?


  Doch. Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick. Warten Sie hier.


  Der Leutnant schritt zu den Fahrzeugen und sprach mit dem Oberst, der diese Operation leitete. Nach einem kurzen Wortwechsel kehrte Estrange zurück und wandte sich an Amanda.


  Wenn Sie mir bitte folgen würden. Er brachte sie zu Cletus, der bereits in dem Stabswagen Platz genommen hatte.


  Amanda! Cletus blickte über das offene Verdeck des Stabswagens hinweg. Ist hier alles in Ordnung?


  Bestens, sagte Amanda. Ich habe den Posten des Bürgermeisters von Piers übernommen.


  Gut, erwiderte Cletus rasch. Sein offenes, hageres Gesicht war ein wenig schmaler geworden, seit sie ihn zum letztenmal gesehen hatte, und die Falten seiner inneren Anspannung waren nun deutlicher zu erkennen. Ich bin froh, daß Sie es sind. Bitte sagen Sie all den anderen, daß sie angesichts dieser Vorgänge die Ruhe bewahren sollen. Ich möchte nicht, daß sich jemand Sorgen macht und meint, er müsse etwas unternehmen. Die Soldaten der Besatzungstruppen haben sich doch ordentlich benommen, oder?


  O ja, erwiderte Amanda.


  Gut. Das habe ich eigentlich auch nicht anders erwartet. Ich überlasse also alles weitere Ihnen. Sie bringen mich nach Grahame-Haus  nach Foralie, meine ich. Offenbar hält sich Dow deCastries bereits dort auf. Ich bin sicher, daß wir all dies in Ordnung bringen können, sobald ich mit ihm gesprochen habe. Die Leute hier brauchen sich also nur ein oder zwei Tage lang ruhig zu verhalten, bis sich alles geklärt hat. Wollen Sie dafür sorgen, daß der Distrikt dies begreift?


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte Amanda die zunehmende, fast verblüffte Geringschätzung in den Gesichtern der Koalitionsoffiziere und -Soldaten erkennen, die in Hörweite standen.


  Ich kümmere mich darum, Cletus.


  Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Ach … wie gehts Betta?


  Sie werden sie sehen, wenn Sie nach Foralie kommen, sagte Amanda. Sie müßte ihr Baby nun jederzeit bekommen.


  Gut, gut. Sagen Sie ihr, daß ich ihren Bruder David erst vor ein paar Tagen getroffen habe und daß es ihm gutgeht. Nein, warten Sie … Ich sage es ihr selbst, schließlich sehe ich sie zuerst. So, ich glaube, wir müssen unser Gespräch beenden, Amanda.


  Ja, Cletus, antwortete sie und trat von dem Stabswagen zurück. Die Kolonne setzte sich in Bewegung und ließ den Landeplatz hinter sich zurück.


  Und das soll ihr militärisches Genie sein? hörte Amanda einen Soldaten einem anderen zuflüstern, als sie sich umwandte und von Estrange begleitet fortging.


  Fünf Minuten später passierte sie den Kordon aus Wachtposten, der die Stadt umgab. Sie hielt nur kurz an, um ihre Hand-Ergschleuder wieder an sich zu nehmen, und stand zwölf Minuten später neben Ramon, der auf seinem Gleiter hockte. Aus der Deckung heraus sahen sie auf den nun langsamer vorankommenden Konvoi herab, der in Richtung Foralie unterwegs war.


  Wir müssen alle verfügbaren Gruppen um Foralie-Heimstatt postiert haben, bevor die Kolonne dort ankommt, sagte sie. Aber wenn die Soldaten auftauchen, so laßt sie durch. Sie sollen zunächst zu Dows Eskorte stoßen, bevor wir zuschlagen.


  Die meisten Soldaten der Kolonne dort unten sind krank, sagte Ramon.


  Ja, erwiderte Amanda, mehr zu sich selbst. Aber diejenigen, die die ganze Zeit über drüben mit Dow zusammen waren, sind wahrscheinlich bei bester Gesundheit. Und wir haben es hier mit Elitetruppen zu tun. Wenn wir sie nicht in den ersten paar Minuten empfindlich treffen können, kostet uns der Angriff …


  Vielleicht auch nicht, sagte Ramon. Sie sah ihn an.


  Was meinen Sie damit?


  Ich wollte sagen, vielleicht sind nicht alle von denen, die sich in Foralie aufhalten, gesund. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Sie davon zu unterrichten: Heute früh traf eine Patrouille in Foralie-Heimstatt ein und blieb zwei Stunden lang dort. Es könnte ein Mannschaftswechsel stattgefunden haben.


  Kaum. Amanda runzelte die Stirn. Dow ist so wichtig, daß sie ihn wie ihren Augapfel hüten müssen. Warum sollten sie gesunde Soldaten, die zu seinem Schutz abgestellt sind, durch kranke ersetzen? Nur um die Truppen drüben bei der Stadt mit einer einsatzfähigen Abteilung zu verstärken?


  Vielleicht haben sie einen Grund, von dem wir nichts wissen.


  Amanda schüttelte den Kopf.


  Das glaube ich nicht, sagte sie. Und ich weigere mich so lange, es zu glauben, bis ich ganz sicher weiß, daß in Foralie ein Austausch stattgefunden hatte. Wir gehen weiterhin von der Annahme aus, daß alle dort stationierten Soldaten gesund sind und unser einziger Vorteil das Überraschungsmoment ist. Cletus sei gelobt: Er hat uns in dieser Hinsicht soweit geholfen, wie er konnte. Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um ihren Argwohn einzuschläfern, als ich unten in der Stadt mit ihm gesprochen habe.


  Tatsächlich? Ramon starrte sie an. Wie denn?


  Amanda erzählte ihm, was Cletus ihr aus dem Stabswagen heraus und in Hörweite der Konvoisoldaten gesagt hatte.


  Ramon machte ein langes Gesicht.


  Aber vielleicht hat er wirklich gemeint, wir sollten nichts unternehmen, bis …


  Seine Stimme verklang, als er Amandas Gesichtsausdruck bemerkte.


  Wenn ein Hahn zu Ihnen herangewatschelt käme und quakte, gab sie scharf zurück, würden Sie dann sein Erscheinungsbild ignorieren und zu dem Schluß kommen, er hätte sich in einen Erpel verwandelt?


  Sie sah ihn durchdringend an.


  Selbst wenn Cletus tatsächlich den Verstand verloren hätte, so würde das die Situation für uns alle hier nicht verändern, fuhr sie fort. Wir müssen trotzdem zum Angriff übergehen, ihn befreien und deCastries festsetzen, wenn Cletus in Foralie ankommt. Das ist die einzige Möglichkeit, die uns offensteht. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Cletus ist sich über die Lage durchaus im klaren.


  Sie deutete auf seinen Gleiter.


  Machen Sie sich nun daran, die Gruppen zu postieren. Ich stoße bei Foralie zu Ihnen, bevor die Kolonne dort eintrifft.


  Was haben Sie bis dahin vor? Ramons Gesicht war ein wenig blaß.


  Ich suche die in der Nähe gelegenen Haushalte auf und treibe alle Erwachsenen zusammen, die dazu in der Lage sind, eine Waffe zu benutzen  ausgenommen die Frauen mit kleinen Kindern. Wir werden alle brauchen, die wir kriegen können.


  Was ist mit den anderen Patrouillen?


  Haben wir erst einmal deCastries in der Hand, brauchen wir kaum noch mit Widerstand der in Foralie-Stadt zurückgebliebenen Truppeneinheiten zu rechnen. Mehr als die Hälfte der Soldaten ist in einer Woche nicht mehr am Leben, und die anderen dürften dann kaum in der Lage sein zu kämpfen.


  Vielleicht kämpfen sie trotzdem, obwohl sie nicht dazu in der Lage sind.


  Wie sollte das möglich …? Sie brach ab, als sie das weiße Glitzern in Ramons Augen sah. Was ist los mit Ihnen? Sie sollten das eigentlich wissen.


  Ich wollte es nicht wissen, erwiderte er. Ich habe nicht zugehört, als sie uns davon unterrichteten.


  Nicht zugehört? wiederholte Amanda. Nun, dann täten Sie besser daran, jetzt gut aufzupassen. Wenn man Kohlenmonoxid über feinen Nickelstaub leitet, dann ergibt sich daraus eine chemische Verbindung  Nickelkarbonyl. Das ist eine volatile Flüssigkeit mit einem Schmelzpunkt von fünfundzwanzig Grad Celsius; sie siedet bei dreiundvierzig Grad, und im Freien verflüchtigt sie sich bereits bei normalen Temperaturen. Ein Anteil von einem Millionstel in der Luft kann ausreichen, um allergische Hautreizungen und irreparable Lungenödeme hervorzurufen.


  Sein Gesucht war starr. Sein Mund stand offen, als wolle er nach Luft schnappen.


  Ich mache mir keine Sorgen wegen der Kämpfe, brachte er schwer hervor. Es ist nur der Gedanke an die Verluste unter den Soldaten. Wenn dieser Krieg doch nur beendet werden könnte, noch bevor er begonnen hat …


  Verluste? Noch bevor er begonnen hat? Amanda fesselte ihn mit ihrem Blick.  Was, glauben Sie, stellen Berthe Haugsrud und Bhak und all die anderen dort unten in der Stadt dar?


  Er gab keine Antwort.


  Sie sind die Verluste auf unserer Seite, die wir bereits erlitten haben, sagte sie. Der Krieg, den Sie beenden wollen, noch bevor er begonnen hat, findet schon seit zwei Tagen statt. Glaubten Sie, das alles würde uns überhaupt keine Opfer kosten?


  Nein, ich … Er schwankte ein wenig auf seinem Gleiter, und die Zornesbö, die er in ihr wachgerufen hatte, löste sich so plötzlich auf, wie sie entstanden war.


  Ich weiß, sagte Amanda, daß es Dinge für Sie gibt, die Sie nur schwer akzeptieren können. Ekram hat es in dieser Beziehung ebenfalls nicht leicht. Ich auch nicht  niemand von uns. Es war auch nicht einfach für jene Leute unten in der Stadt, wie Berthe etwa, die dort blieben und wußten, was mit ihnen geschehen würde. Und haben Sie es etwa schwerer als sie? Müssen Sie sich einer größeren Herausforderung stellen, als das bei ihnen oder bei den Jungen und Mädchen der Einsatzgruppen der Fall sein wird?


  Nein, sagte er. Aber ich kann meine Empfindungen nicht ändern.


  Nein, gab sie zurück. Natürlich können Sie das nicht. Nun, geben Sie trotzdem Ihr Bestes.


  Er nickte steif und streckte seine Hand nach dem Beschleunigungsregler seines Gleiters aus. Amanda beobachtete, wie er abhob und davonglitt, sah noch eine ganze Weile seinen breiten Schultern nach, die nun müde vornübergeneigt waren. Dann stieg sie wieder in ihr eigenes Fahrzeug und schwebte in rechtem Winkel zu seiner Route fort.


  Sie machte sich Vorwürfe wegen der Art und Weise, in der sie ihn in ihrem Ärger zurechtgewiesen hatte. Er war noch jung und hatte nicht erlebt, was Menschen anderen Menschen antun konnten. Er besaß keine Erfahrungsbasis, die ihm eine Vorstellung darüber erlaubte, was mit den vertriebenen und deportierten Dorsai geschehen würde, wenn sie erst dünn unter den Bevölkerungen anderer Welten verteilt waren, auf denen man alle Vorbereitungen getroffen hatte, ihnen mit Haß und Verachtung zu begegnen. Er vermochte sich noch immer an die Hoffnung zu klammern, es könne irgendwie möglich sein, den Sieg über einen Gegner mit solcher Klugheit zu erringen, daß weder Freund noch Feind irgendwelchen Schaden erleiden mußte.


  Sie flog in Richtung Aras-Heimstatt, um dort Mene als ersten erwachsenen Rekruten für den Angriff auf Foralie abzuholen.


  Und während sie dorthin unterwegs war, stellte sie fest, daß der Anblick der Berge selbst in einer Lage wie dieser ihr Gemüt beruhigte.


  Entsprechend der Wettervorhersage Ramons hatte es aufgehört zu regnen, und die dicke Wolkendecke wurde von einem rasch auflebenden Wind aufgebrochen und davongewirbelt. Der dadurch enthüllte Himmel war von einem glänzenden und strahlenden Blau. Und die Luft, die von den steifen Brisen herangeweht wurde, war durchtränkt von einer erfrischenden Kühle. Amanda hatte einen klaren Kopf, fühlte sich ganz ruhig und war auf das Wesentliche konzentriert.


  Um Schlimmeres zu verhüten, mußten sie nun den offenen Kampf aufnehmen. Es gab keine Zeit mehr, um sich zu fragen, ob die einzelnen Personen dem Kommenden gewachsen waren. Es war nun zu spät, die Art von Mängeln aufzulisten, die sie an Betta, Melissa, Lexy und eben gerade auch an Ramon festgestellt hatte. Die knappe Zeit erzwang eine Entscheidung über den Namen für Bettas Kind. Bevor der wirkliche Angriff auf Foralie begann, mußte sie die anderen darüber in Kenntnis setzen, zu welcher Entscheidung sie gekommen war  wie auch immer die aussah , damit die Nachricht falls nötig an Betta weitergeleitet werden konnte. Ja, ihr blieb keine andere Wahl. Sie würde ihren Entschluß im letzten Augenblick fassen, so oder so  und dann dazu stehen.


  Eine Dreiviertelstunde später lenkte sie ihren Gleiter zu einem Einschnitt zwischen zwei Hügeln empor. Mene Aras war bei ihr. Als sie den Gipfel des ersten Höhenzugs erreichte und dann in die verborgene Mulde jenseits davon hinabglitt, erblickte sie die Senioren von fünf Gruppen. Darüber hinaus hielten sich hier noch gut ein Dutzend der Gruppenführer und -kuriere auf  und Jer Walker, der auf seine beiden Gehstöcke gestützt war und sich die Riemen eines kurzläufigen Gewehrs um die Schultern seines hageren, fragilen und neunzig Jahre alten Körpers gezurrt hatte. Neun der anderen, überwiegend jungen Frauen, waren ebenfalls bereits anwesend und bewaffnet. Aber noch erfreulicher war der Anblick jenes ungewöhnlichen Paares, das Arvid Johnson und Bill Athyer bildeten. Begleitet wurden sie von den sechs Dorsai, die ihnen als Stab zugewiesen worden waren.


  Amanda hielt ihren Gleiter an, stieg aus und trat an Arvid und Bill heran.


  Ich habe Sie bewußt nicht in meinen Planungen berücksichtigt, sagte sie, aber ich hoffte, Sie würden rechtzeitig hier sein.


  Sie werden unsere Hilfe brauchen, erwiderte Arvid. Vermutlich wissen Sie, daß Swahili nun der befehlshabende Offizier von Dows Eskorte ist? Er kam heute morgen zusammen mit der Einsatzabteilung hierher.


  Swahili? Amanda runzelte die Stirn. Der Name klang zwar vertraut, doch sie konnte sich nicht genau daran erinnern, um wen es sich handelte.


  Er bekleidet den Rang eines Majors bei den Koalitionstruppen, erklärte Bill. Aber er war einer von Eachan Khans Offizieren, einst ein Dorsai  doch wahrscheinlich sind Sie ihm nie begegnet. Er hat sich niemals an einem Ort wohlgefühlt, wo keine Kämpfe im Gange waren. Er traf vor einigen Jahren mit Eachan zusammen, bei einem der Kontrakt-Feldzüge in Außenwelt, und ich glaube, er hat diesen Distrikt nur ganz kurz besucht, ein- oder zweimal. Er kam nur hin und wieder nach Dorsai, um dem Trainingscenter kurze Besuche abzustatten, das Cletus auf der anderen Seite des Planeten errichtete.


  Wichtig ist jedoch, daß es sich bei ihm um einen wirklichen Dorsai handelt  oder handelte, sagte Arvid. Er war sogar einer der Besten, den wir je hatten. Wenn irgend jemand dazu in der Lage ist, unsere Annäherung vorzeitig zu bemerken, dann er.


  In Arvids Stimme lag ein sonderbarer, fast trauriger Klang.


  Ja, so gut ist er. Einige von uns …  Bill warf seinem hochgewachsenen Pendant einen kurzen Blick zu  … glauben, er sei der Beste, den wir je hatten … was bestimmte Dinge angeht. Nun, das ist jedenfalls der Grund, warum Arvid und ich als erste losziehen, um die Lage zu erkunden und die Flanken des Hauses zu sichern.


  Dann übernehmen Sie also das Kommando? fragte Amanda.


  Daran haben wir nicht gedacht, antwortete Arvid rasch. Es ist schließlich Ihr Distrikt, und …


  Reden Sie keinen Unsinn, sagte Amanda. Wir gehen auf die Weise vor, die am ehesten den Erfolg verspricht. Haben Sie wirklich geglaubt, ich klammerte mich an meine Leitungsfunktion?


  Nein, sagte Arvid. Natürlich nicht. Aber ich halte es für besser, wenn Sie weiterhin den Oberbefehl haben. Die hiesigen Einwohner kennen Sie, nicht mich. Geben Sie uns nur vier Minuten Vorsprung, und folgen Sie uns dann. Wir übernehmen das Haus. Somit bleibt Ihnen das Lager, das für die Truppeneinheiten der Eskorte neben dem Haus errichtet worden ist. Haben Sie schon einen Plan, wie Sie diese Sache in Angriff nehmen wollen?


  Den einzigen, der möglich ist, gab Amanda zurück. Ich werde mich mit den anderen Erwachsenen im Gefolge ganz offen nähern  wie zu Besuch kommende Nachbarn , und dann versuche ich, die Wachtposten zu entwaffnen. Dann nehmen wir das Lager  wir Erwachsene , Hütte für Hütte. In der Zwischenzeit gehen die Einsatzgruppen in der Nähe in Stellung. Ihre Aufgabe besteht darin zu versuchen, keinen der Soldaten aus dem Lager ausbrechen zu lassen, nachdem wir eingedrungen sind  was immer auch geschehen mag.


  Arvid nickte.


  In Ordnung, sagte er. Nach unseren Informationen sind alle Männer in dem Konvoi, der Cletus hierherbringt, ziemlich krank und daher so gut wie nicht einsatzfähig. Vermutlich haben Sie ebenfalls die Nachricht erhalten, daß der größte Teil der gesunden Soldaten, die ursprünglich zusammen mit Dow hierhergekommen sind, im Austausch mit den Mannschaften der Patrouille, der auch Swahili angehörte, wieder zur Stadt abgezogen ist. Die Patrouille kam heute morgen hier an und setzte sich fast ausschließlich aus Kranken zusammen. Das sollte Ihnen die Sache erleichtern.


  Amanda runzelte die Stirn.


  Ich habe das von Ramon erfahren  einem meiner Gruppen-Senioren, antwortete sie. Ich kann es nicht glauben. Warum gesunde, kampffähige Männer gegen kranke austauschen, wenn es um jemanden geht, der so wichtig ist wie Dow?


  Es trifft dennoch zu, sagte Arvid. Wir haben erfahren, daß Dow gestern abend zu später Stunde einen Anruf von dem Truppenarzt erhielt. Er war derjenige, der den Austausch anordnete.


  Sie haben diesen Anruf abgehört?


  Nein. Wir erhielten nur einen Bericht davon, der von Foralie-Stadt kam.


  Hartnäckig schüttelte Amanda den Kopf.


  Es gibt noch einen weiteren Beweis dafür, fügte Arvid hinzu. Aufgrund dieser Nachricht habe ich zwei Mann unseres Stabs damit beauftragt, die Patrouille, die sich nach Foralie-Heimstatt auf den Weg machte, mit jener zu vergleichen, die zurückkehrte. Letzterer gehörten völlig andere Gesichter an.


  Amanda seufzte.


  Na schön. Wenn das stimmt …


  Sie wandte sich von ihm ab. Sie können sich sofort auf den Weg machen, wenn Sie fertig sind.


  Wir sind bereits fertig, sagte Arvid. Vier Minuten.


  Viel Glück, gab sie zurück und ging dann zu ihrer Gruppe, der zusammengewürfelten Mannschaft, die sich aus Frauen zusammensetzte, Jer, den fünf Senioren und den jungen Team-Angehörigen, die ihre Konusgewehre und Ergschleudern in den Armbeugen hielten, mit auf den Boden zeigender Mündung, wie Jagdflinten.


  Also gut, wandte sie sich an sie alle. Ihr wißt, was von euch erwartet wird, und ihr habt gerade mein Gespräch mit Arvid und Bill gehört …


  Sie zögerte und überraschte sich dabei, daß sie irgendwie nicht die richtigen Worte fand, etwas, das ihr sonderbar erschien und völlig untypisch für sie war. Es gab etwas, das unbedingt ausgesprochen werden mußte, etwas, das sie schon seit langer Zeit auf dem Herzen hatte, das sie ihnen sagen mußte, bevor sie in den Kampf hinauszogen. Aber was auch immer es war, die entsprechenden Formulierungen wollten ihr nicht in den Sinn kommen. Ein Gleiter schwebte über die Hügelkuppe hinweg, die jener gegenüberlag, von der aus man auf Foralie hinabblicken konnte; er sauste ihnen mit Höchstgeschwindigkeit entgegen. Im Innern saß Reiko Kiempii, bewaffnet. Amanda sah, wie der Blick der jungen Frau für einen Augenblick von ihr abglitt und sich an die Gestalt Arvids heftete. Dann war Reiko heran, stoppte den Gleiter und sprang heraus.


  Ich habe einen Anruf erhalten, kurz bevor ich das Haus verließ, sagte sie zu Amanda. Betta liegt in den Wehen  und diesmal ist es ernst.


  Danke, gab Amanda zurück, ohne sich kaum ihrer Antwort bewußt zu sein.


  So plötzlich, als sei ein Schalter betätigt worden, lagen ihr jene Worte, nach denen sie gesucht hatte, auf der Zunge bereit. Mit dieser Nachricht fügte sich alles abrupt zusammen  ihre schweigende Liebe für Jimmy und Fal Morgan, die sie Zeit ihres Lebens empfunden hatte, all die Jahre des Kampfes ums Überleben, als die gesetzeslosen Söldner die neuen Siedlungen auf Dorsai heimgesucht hatten, das Ausschicken der jungen Männer jeder Generation, die in den Kriegen anderer Welten starben und im Kampfe jene Zahlungskredite erwarben, die all ihren Freunden und Verwandten auf Dorsai das Überleben überhaupt erst ermöglichten  so wie sie waren und zu sein wünschten.


  Wie sie waren.


  Das waren die Schlüsselworte. Sie hatten ein Recht darauf, so zu sein, wie sie waren  und es war ein Recht, das zu verteidigen alle Opfer wert war. Niemand sonst hatte diese rauhe Welt haben wollen. Aber sie hatten diesen Planeten zu ihrer neuen Heimat gemacht, sie, Amanda, und andere wie sie. Sie hatten ihr neues Zuhause mit eigener Hände Arbeit aufgebaut, mit ihrem Schweiß und Blute bezahlt. Es gehörte ihnen. Man liebt das, dachte sie plötzlich, was man selbst geschaffen hat  und in dem Maße, in dem man es geschaffen hat.


  Das war alles, was sie hatte sagen wollen. Aber als sie sich nun umsah und die jugendlichen Gesichter der jungen Gruppenangehörigen betrachtete, die erwachsenen Frauen anblickte, den alten Jer Walker … in diesen Augenblicken begriff sie, daß es nie notwendig gewesen war, den anderen das zu sagen. Sie wußten es bereits, vom Jüngsten bis zum Ältesten. Es gehörte zu ihrem Wesen, war in ihnen verankert, in Fleisch und Blut  so wie auch in ihr. Vielleicht hatten es noch nicht alle von ihnen gedanklich in Worte formuliert, so wie sie gerade  aber sie wußten es.


  Sie musterte sie. Und sie glaubte, inmitten ihrer lebenden Körper die Geister der Toten zu sehen  von Berthe Haugsrud, von Bhaktabahadur Rais, auch von Jimmy, die Seelen all der Toten anderer Haushalte, die für Dorsai gestorben waren, sowohl hier als auch auf fernen Welten. Sie erhoben sich wie die Berge um sie herum und warteten geduldig.


  Und es wurde ihr einer Offenbarung gleich bewußt, daß all jenes nicht von Bedeutung war  ihre persönlichen Schwächen, die Dinge, an denen es ihnen zu mangeln schien und die sie, Amanda, entweder von Geburt an besessen oder sich im Laufe der Zeit durch Erfahrungen angeeignet hatte. Sie hatte sich des Amandaismus schuldig gemacht und geglaubt, nur jemand, der genauso war wie sie, könne jene Qualifizierungsmerkmale aufweisen, die ihn dazu befähigten, auch nur eine Zeitlang jene komplexe Rolle zu übernehmen, die sie ein Leben lang gespielt hatte. Aber diese Vorstellung entbehrte jeder Grundlage. Die Tatsache, daß keine zwei Menschen genau gleich waren, hatte nichts mit dem Fakt zu tun, daß zwei Menschen in gleichem Ausmaß tüchtig sein konnten.


  Für jeden kam einmal der Zeitpunkt, an dem er das Fällen grundlegender Entscheidungen anderen überlassen mußte  und der Zeit selbst. Ein Zeitpunkt, zu dem sich herausstellte, daß Vertrauen entweder gerechtfertigt oder ungerechtfertigt war  zu dem es aber zu spät war, noch etwas daran zu ändern. Es lag nicht an ihr, für Betta die letztendliche Entscheidung über die Verwendung des Namens Amanda für ihr Kind zu treffen. Betta selbst mußte sich darüber klarwerden, so wie Amanda zu ihrer Zeit ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatte  und so wie auch alle kommenden Generationen ihre eigenen Entscheidungen zu fällen hatten.


  Über was lächeln Sie, Amanda? fragte Reiko, die neben ihr stand und sie aufmerksam beobachtete.


  Es ist nichts, gab Amanda zurück. Überhaupt nichts.


  Sie wandte sich den anderen zu.


  Ich gehe als erste, sagte sie, sobald Arvid und Bill mit ihrem Team vier Minuten Vorsprung haben. Ihr anderen folgt mir jeweils zu zweit in einem Gleiter und aus verschiedenen Richtungen. Wir benutzen Bettas Niederkunft als Vorwand dazu, uns in Foralie zu treffen  das ist am überzeugendsten, auch wenn die Art unseres Motivs eigentlich keine Rolle spielt …


  Ihr Blick glitt über die einzelnen Gesichter hinweg.


  Ich zuerst. Dann Mene und Reiko. Die Reihenfolge der anderen Gruppenangehörigen können Sie selbst bestimmen. Bleiben Sie in unmittelbarer Nähe, und eröffnen Sie das Feuer nach eigenem Ermessen. Dringen Sie nicht ohne Aufforderung zum Lager vor, es sei denn, Sie erhalten von einem von uns, die wir vorausgegangen sind, einen entsprechenden Befehl. Das betrifft auch die Senioren: Sie bleiben bei Ihren jeweiligen Einsatzgruppen. Sollte hier alles schiefgehen, dann obliegt es Ihrer Verantwortung, Ihr Team abzusetzen, sich damit in die Berge zurückzuziehen und es vor der Auslöschung zu bewahren. Alles klar?


  Sie nickten oder bekundeten mit einem Murmeln, daß sie verstanden hatten.


  In Ordnung … Sie unterbrach sich, als sie aus den Augenwinkeln einen zitternden, roten Fleck wahrnahm  eine Fahne, die unmittelbar jenseits der Hügelkuppe kurz geschwenkt wurde, von der aus man auf Foralie hinabsehen konnte. In Ordnung. Der Konvoi ist in Sicht. Ich schätze, er wird in etwa fünf Minuten die Heimstatt erreichen. Gehen Sie am Hang dort in Stellung und bereiten Sie sich auf den Aufbruch vor.


  Als sie mit den anderen zusammen dicht hinter der Hügelkuppe lag, blickte sie durch das Gras, das ihnen Sichtschutz gab, auf den Konvoi hinunter. Selbst für ihr Auge schien sich die Fahrzeugkolonne irgendwie schleppend fortzubewegen. Zumindest jener Teil von Arvids Information  daß die Soldaten des Konvois krank waren  schien zu stimmen. In Gedanken drückte sie die Daumen in der Hoffnung, daß der Rest von dem, was er ihr erzählt hatte, ebenfalls zutraf  doch sie konnte sich einer gewissen bösen Vorahnung nicht erwehren. Was die Anzahl der Gruppenangehörigen betraf, so war ihre Dorsai-Streitmacht den Truppen des Konvois und denen, die bereits in Foralie stationiert waren, im Verhältnis von fast fünf zu eins überlegen  aber wenn man bedachte, daß in diesem Fall Kinder gegen kampferprobte Soldaten antreten mußten, so wurde diese scheinbare Überlegenheit zu einer Farce. Es war schon schlimm genug, wenn erwachsene Zivilisten erfahrenen Soldaten gegenüberstanden …


  Der Konvoi hatte das Haus nun fast erreicht. Amanda kroch zurück und stand hinter dem Kamm des Höhenzugs auf. Als sie hinüberblickte, sah sie, wie die letzten Dorsai-Soldaten des Stabs von Bill und Arvid bereits verschwanden: Sie würden sich nun durch das hohe Gras heranpirschen, um so nahe wie möglich an das Haus zu gelangen, bevor sie zum Angriff übergingen. Sie blickte prüfend auf ihre Uhr und zählte die Minuten ab. Als die vereinbarte Zeitspanne verstrichen war, gab sie den anderen Zivilisten ein Handzeichen und stieg in ihren Gleiter. Sie steuerte ihn über die Hügelkuppe hinweg und den Hang hinunter, direkt auf den einzelnen Wachtposten zu, der vor dem Lager mit den Gebäuden aus aufgeblähtem Kunststoffschaum auf der anderen Seite des Hauses Aufstellung bezogen hatte. Als sie ihn erreichte, war der Konvoi gerade einige Augenblicke zuvor ins Lager hineingefahren und hinter den Baracken außer Sicht geraten, und der Kopf des Wachtpostens war noch immer zur Seite gewandt, um den letzten Fahrzeugen nachzublicken. Sie hatte ihren Gleiter bereits gelandet, noch bevor er sich aufgrund des Motorengeräuschs zu ihr umdrehte. Er hob hastig sein Konusgewehr und zielte damit auf sie.


  Keine Bewegung … setzte er an, doch sie unterbrach ihn sofort.


  Lieber Himmel, hören Sie auf mit dem Unsinn! Meine Urenkelin bekommt ein Baby. Wo ist sie?


  Wo? Ach so, sie ist … im Haus natürlich, gnä Frau.


  In Ordnung. Gehen Sie zu ihr und sagen Sie ihr, ich käme sofort. Ich muß mit dem befehlshabenden Offizier sprechen …


  Ich darf meinen Posten nicht verlassen. Es tut mir leid, aber …


  Was meinen Sie damit, Sie dürfen Ihren Posten nicht verlassen? Wissen Sie nicht, wer ich bin? Ich bin der Bürgermeister von Foralie-Stadt. Bei Ihrer Befehlsausgabe muß man Ihnen doch auch ein Bild von mir gezeigt haben. Gehen Sie also nun dort hinein …


  Es tut mir leid, aber ich kann meinen Posten wirklich nicht …


  Versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, Sie seien außerstande …


  Der Wortwechsel ging hin und her, und der Wachtposten gab bald so wenig acht auf seine Waffe, daß sich der Lauf senkte und zur Seite deutete. Ein neues Summen kündigte einen weiteren Gleiter an, der den Hang hinunterschwebte. Reiko und Mene Tosca saßen darin.


  Halt …! rief der Soldat und schwenkte sein Gewehr angesichts der beiden Neuankömmlinge herum.


  Was soll denn dieser Unfug? sagte Amanda in verärgertem Tonfall. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Cletus ins Haus geführt wurde. Die Mehrzahl der Soldaten des Konvois war jetzt sicher aus den Fahrzeugen ausgestiegen und hatte das eine oder andere Lagergebäude betreten. Von Arvid, Bill und ihrer Gruppe war noch nichts zu sehen.


  Begreifen Sie nicht, daß die Nachbarn zu Besuch kommen, wenn es eine Geburt gibt? sagte sie scharf und unterbrach damit einen weiteren Wortwechsel, der sich zwischen dem Wachtposten und Reiko entwickelte. Ich kenne diese Nachbarn gut. Ich verbürge mich für sie …


  Einen Augenblick, gnä Frau … gab ihr der Soldat über die Schulter zur Antwort und wandte sich wieder Reiko zu.


  Nicht einen einzigen, sagte Amanda.


  Der nun offenbar werdende Unterschied in ihrem Tonfall veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Er erstarrte beim Anblick von Amandas schwerer Ergschleuder, die auf seinen Bauch gerichtet war. So untauglich sie auch bei üblicher Gewehr-Schußweite waren, bei einer so geringen Entfernung wie dieser wirkten solche Hand-Ergschleudern verheerend. Selbst wenn Amanda kein guter Schütze gewesen wäre  und sie hielt die Waffe zu ruhig, als daß dies der Fall sein konnte , hätte ihn eine Betätigung des Abzugs praktisch in zwei Teile geschnitten.


  Sprechen Sie nur weiter, wies ihn Amanda mit sanfter Stimme an. Sie hielt die Waffe niedrig, so daß sie vom Körper des Soldaten abgeschirmt wurde und weder vom Lager noch vom Haus gesehen werden konnte. Wir beide setzen unser Gespräch jetzt einfach fort, als sei nichts geschehen. Winken Sie die beiden Frauen dort ins Lager hinein, als schickten Sie sie zu jemand anders. Es kommen gleich noch andere Gleiter …


  Ja … zwei weitere. Sie sind bereits unterwegs. Menes Stimme glich beinah einem zischenden Flüstern, das nahe an Amandas Ohr ertönte.


  … und nachdem jedes Fahrzeug hier kurz angehalten hat, lassen Sie es ebenfalls ins Lager hinein passieren. Haben Sie verstanden?


  Ja … Sein Blick klebte an der unbeweglichen Mündung ihrer Ergschleuder.


  Gut. Mene, Reiko  fliegt nun ins Lager hinein. Aber wartet, bis genügend andere zu euch gestoßen sind, bevor ihr etwas unternehmt.


  Machen Sie sich keine Sorgen, sagte Reiko. Ihr Gleiter stieg vom Boden hoch und summte ins Lager hinein.


  Stehen Sie ganz entspannt, wies Amanda den Wachtposten an. Und halten Sie Ihr Gewehr still.


  Sie setzte sich. Das Gesicht des Soldaten zeigte eine Blässe, die vielleicht auf eine Erkrankung zurückzuführen war und nun überlagert wurde von stummer Verzweiflung. Er rührte sich nicht. Er war nicht so jung wie einige der anderen Soldaten, aber vom relativen Standpunkt von Amandas Alter aus betrachtet waren sie alle jung. Andere Gleiter schwebten heran und flogen dann weiter zum Lager, bis all die Erwachsenen ihrer Gruppe sie passiert hatten.


  Stehen sie ganz ruhig, befahl Amanda dem Wachtposten.


  Drüben auf der einen Seite wurde sie auf eine Bewegung aufmerksam. Es war eine Gestalt, die um eine Ecke des Hauses herumschlich und dann durch die Tür huschte. Weitere folgten. Arvid und Bill mit ihren Männern  endlich.


  Sie wandte den Kopf ein wenig zur Seite, um sie zu beobachten. Fünf … sechs Gestalten pirschten sich um die Hausecke herum und drangen durch die Tür ins Innere vor. Aus den Augenwinkeln nahm sie auf der anderen Seite eine Bewegung ganz in der Nähe wahr. Sie wandte sich rasch um und sah, wie der Wachtposten den Lauf seines Gewehrs herumschwang, um ihr damit die Ergschleuder aus der Hand zu schlagen. Vor zwanzig oder auch nur zehn Jahren wäre sie in der Lage gewesen, die Waffe rechtzeitig genug zurückzuziehen, doch das Alter hatte ihre Reaktionen zu sehr verlangsamt.


  Sie spürte den heftigen Stoß an ihrem Handgelenk, als Metall auf Metall traf und die Ergschleuder fortgewirbelt wurde. Aber sie griff bereits nach dem Futteral mit der Schrotflinte, als der Lauf des Konusgewehrs des Wachtpostens zurückschwang und sich die Mündung auf sie richtete. Die Geschoßgarbe pfiff über ihren geneigten Kopf hinweg, dann senkte sich der Lauf. Sie spürte einen einzelnen, heftigen Schlag im Bereich ihrer linken Schulter, aber dann hatte andererseits die Flinte die leichte Konstruktion des Konusgewehrs beiseite gefegt, und der Wachtposten blickte in die große Mündung der schweren Waffe.


  Fallen lassen, sagte Amanda.


  Ihre eigenen Worte klangen wie aus weiter Ferne an ihre Ohren. Ihr Körper war durchdrungen von einem sonderbaren Gefühl. Der Stoß an ihrer Schulter war so hoch gewesen, daß das einzelne Geschoß, von dem sie getroffen worden war, wahrscheinlich keine tödliche Verletzung hervorgerufen hatte. Doch die Kleinstraketen, die von dieser Waffe abgefeuert wurden, verursachten einen vergleichsweise geringen Auftreffschlag, der kaum Rückschlüsse auf das Ausmaß der Verwundung zuließ.


  Das Konusgewehr fiel auf den Boden.


  Und jetzt legen Sie sich hin, mit dem Gesicht nach unten … sagte Amanda.


  Sie vernahm ihre eigene Stimme noch immer wie ein Echo aus der Ferne, und die Welt um sie herum schien verschwommen und unwirklich. Nein, außerhalb der Reichweite des Gewehrs …


  Der Soldat gehorchte. Sie betätigte den Fahrtstufenregler ihres Gleiters, ließ ihn aufsteigen und dann langsam und vorsichtig auf den Unterleib des Wachtpostens absinken. Dann schaltete sie den Generator ab und stieg aus. Der Soldat konnte sich nicht mehr rühren, war durch das Gewicht, das auf ihm lastete, an den Boden gefesselt.


  Wenn Sie um Hilfe rufen oder sich zu befreien versuchen, werden Sie erschossen, warnte sie ihn.


  Ich bleibe still liegen, antwortete der Wachtposten.


  Aus der Richtung des Lagers ertönte das Kreischen und Heulen abgefeuerter Konusgewehre. Sie wandte sich um, aber außerhalb der Gebäude, die sie von hier aus überblicken konnte, war niemand zu sehen. Der Parkplatz für die Fahrzeuge lag jedoch dahinter, von den Baracken abgeschirmt.


  Sie beugte sich nieder, um nach der Ergschleuder zu greifen, überlegte es sich dann aber anders. Die Schrotflinte war trotz ihres rostigen Laufs durchaus funktionstüchtig, und so unsicher, wie sie sich nun fühlte, hielt sie es für besser, über eine Waffe mit größerer Reichweite zu verfügen. Schwankend setzte sie sich auf das Lager zu in Bewegung. Jeder Schritt war unglaublich anstrengend, und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, so daß sie hin und her taumelte, als sie sich dem Lager näherte. Sie erreichte das erste Gebäude und öffnete die Tür. Ein Lagerraum  leer. Sie ging weiter zu nächsten Baracke und öffnete auch hier die Tür. Die Schwäche in ihr umnebelte ihre Gedanken so sehr, daß sie die üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer acht ließ, als sie eintrat. Die abgestandene Luft eines Krankenzimmers stieg ihr in die Nase, als sie über die Schwelle trat. Sie erblickte Tina Alchenso, eine der anderen Frauen. Sie stand mit einem Strahlengewehr in Händen und hielt damit die Männer in den beiden Reihen von Doppelbetten in Schach. Die Soldaten hier waren offenbar ausnahmslos krank oder lagen gar im Sterben. Und die Luft schien dementsprechend durchtränkt zu sein von einem geruchlosen Aroma aus Resignation und Niederlage. Offensichtlich hatte Tina Alchenso jenen, die dazu in der Lage waren, befohlen, ihre Betten zu verlassen. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden des Mittelgangs, die Arme weit nach vorn ausgestreckt.


  Wo sind die anderen? fragte Amanda.


  Sie sind zu den anderen Gebäuden weitergezogen, antwortete Tina.


  Amanda ging wieder hinaus und schritt tiefer ins Lager hinein, wobei sie hier und da Türen öffnete. Sie stieß auf zwei weitere Gebäude, in denen einer der Erwachsenen kranke Soldaten bewachte. Sie hatte fast den Parkplatz erreicht, als sie eine Gestalt entdeckte, die an der Außenwand einer Baracke kauerte.


  Reiko! rief sie und kniete sich unbeholfen neben der anderen Frau nieder.


  Halten Sie … Mene auf. Reiko hatte kaum noch die Kraft zu flüstern. Sie blutete stark aus einer Wunde direkt oberhalb des Gürtels ihrer Überjacke. Mene hat den … Verstand verloren.


  Schon gut, sagte Amanda. Ich kümmere mich darum. Und Sie bleiben inzwischen ganz ruhig liegen.


  Sie kämpfte sich in die Höhe und ging weiter. Unmittelbar vor ihr stand das nächste Gebäude. Sie öffnete die Tür und entdeckte Mene, die mit ihrer Ergschleuder ein weiteres Zimmer voller kranker und sterbender Soldaten in Schach hielt. Ihr Gesicht war kalkweiß und völlig ausdruckslos. Ihre Augen starrten trüb und matt, und ihr Finger zitterte dicht über dem Feuerknopf der Waffe. Die Blicke aller Männer in diesem Raum klebten an ihren Zügen, und niemand wagte es, auch nur laut zu atmen.


  Mene, sagte Amanda weich. Mene wandte ihren Kopf um einige Zentimeter, um Amanda kurz anzusehen, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf die Soldaten.


  Mene … wiederholte Amanda sanft. Es ist so gut wie vorbei. Verletzen Sie jetzt niemanden mehr. Es ist praktisch ausgestanden. Bewachen Sie sie nur noch eine Weile. Das ist alles  halten Sie sie nur noch ein wenig hier fest.


  Mene gab keine Antwort.


  Verstehen Sie mich?


  Mene nickte ruckartig und behielt die Männer vor ihr im Auge.


  Ich bin bald zurück, sagte Amanda.


  Sie ging hinaus. Die Welt um sie herum wirkte nun noch traumartiger, und sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden mit jedem Schritt immer steifer und empfindungsloser. Doch das war nicht weiter von Bedeutung. Irgend etwas an der Gesamtsituation war ganz und gar nicht in Ordnung.


  Irgend etwas war völlig verkehrt. Nur noch zwei weitere Hütten trennten sie von dem Parkplatz, wo der Konvoi gerade entladen worden war. Und es war ziemlich ausgeschlossen, daß sich in diesen beiden Gebäuden sowohl der ganze Rest der ursprünglichen Eskorte als auch die Soldaten des Konvois selbst aufhielten. Es erschien ihr auch unwahrscheinlich, daß sich ausgerechnet in diesen beiden Hütten die zwei oder drei anderen Erwachsenen ihrer Gruppe befanden. Es spielte keine Rolle, was Arvid ihr versichert hatte. Irgend etwas war schiefgegangen  sie spürte es einer kalten Last in ihrer Brust gleich, unterhalb der Schwäche und Unwirklichkeit, die ihre Verwundung induzierte.


  Sie versuchte, ihre benommenen Gedanken zu konzentrieren. Sie konnte davon ausgehen, daß Arvid und Bill mit ihrer Gruppe bereits das Haus unter Kontrolle gebracht hatten. Wenn sie sich nun ohne weitere Überprüfungen dorthin zurückzog und Hilfe holte … ihr Kopf wurde ein wenig klarer. Ein solches Verhalten wäre der Gipfel der Dummheit. Selbst wenn Arvid und Bill Männer erübrigen konnten, die mit ihr hierher zurückkehrten  das Ersuchen um Beistand würde kostbare Zeit verschwenden, Zeit, die ihr vielleicht gar nicht zur Verfügung stand.


  Sie faßte ihre Schrotflinte fester, die nun zu einem unerträglich schweren Gewicht in ihren Händen geworden war, und setzte sich um die gewölbte Außenwand einer der Hütten herum in Bewegung.


  Vielleicht war zum größten Teil jene traumartige Benommenheit daran schuld, die ihre Gedanken nun träge dahinfließen ließ  jedenfalls hatte sie den Eindruck, als gäbe es überhaupt keine Vorwarnung. Plötzlich befand sie sich inmitten einer dichtgeschlossenen Phalanx von Fahrzeugen. Die vorderen waren bereits mit bewaffneten und wachsam aussehenden Soldaten besetzt, und die anderen Uniformierten stiegen gerade in die weiter hinten geparkten ein. Doch wenn ihr Auftauchen mitten unter ihnen für sie selbst völlig überraschend gekommen war, so traf das auf diese Männer offenbar im gleichen Maße zu.


  Sie bemerkte von einer Sekunde zur anderen, daß alle Bewegungen um sie herum einfroren. Soldaten erstarrten beim Einsteigen in ihre Fahrzeuge. Ihre Blicke klebten an Amanda.


  Ihre Befürchtungen waren also ganz offensichtlich gerechtfertigt gewesen. Bei dem scheinbaren Austausch von gesunden Soldaten durch kranke hatte es sich um eine Falle gehandelt. Und diese Männer, denen sie nun gegenüberstand, trafen gerade die letzten Vorbereitungen für einen Gegenangriff. Sie spürte, wie ihre restliche Energie und Willenskraft davonsickerten, trat einen Schritt vor und preßte die Mündung ihrer Schrotflinte gegen die Seitenverkleidung, die den Generator des nächsten Fahrzeugs abschirmte.


  Auf den Boden, wies sie die Offiziere und Soldaten vor ihr an.


  Sie starrten sie an, als sei sie ein Gespenst, das direkt vor ihnen aus dem Boden gewachsen war.


  Ich werde Sie alle in die Luft jagen, falls das nötig sein sollte  ich spaße nicht, drohte sie. Steigen Sie aus. Und legen Sie sich auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten, Sie alle!


  Eine weitere Sekunde lang rührten sie sich nicht und starrten sie nur reglos an. Dann schien sich eine unsichtbare Woge des Begreifens über sie zu ergießen, und sie begannen, sich aus ihren Sitzen zu erheben.


  Schneller … drängte Amanda, denn ihre Kraft ließ nun rasch nach. Auf den Boden …


  Sie gehorchten. Verschwommen und undeutlich nahm sie wahr, wie sie aus ihren Fahrzeugen kletterten und sich auf den Boden legten.


  Und was soll ich jetzt mit ihnen anstellen, dachte Amanda. Sie wußte, daß sie nur noch ein oder zwei Minuten dazu in der Lage war, sie in Schach zu halten.


  Die Antwort kam aus einem entlegenen Winkel ihres Verstandes  und es war die einzige Antwort: Betätige endlich den Abzug der Schrotflinte und stell sicher, daß niemand entkommt …


  Plötzlich und unerwartet ertönte hinter ihr das Geräusch sich rasch nähernder Schritte. Sie wollte den Kopf wenden und einen Blick über die Schulter werfen, spürte, wie kräftige Arme sie packten und stützten. Sie erblickte die Kampfanzüge von Dorsai an ihrer Seite, von vier der Stabsangehörigen, die zu Arvids und Bills Begleitung gehörten.


  Ganz ruhig … sagte derjenige, der sie stützte  sogar fast trug. Wir haben die Sache unter Kontrolle. Es ist alles vorbei.


  Es folgte eine Art trüber Nebel, und dann war es eine Zeitlang vollkommen finster. Schließlich klärte sich das Bild vor ihren Augen wieder ein wenig  aber nur ein wenig , und sie stellte fest, daß sie in Decken eingehüllt in einem der Schlafzimmer von Foralie-Heimstatt lag. Wie jemand mit hohem Fieber war sie sich der Anwesenheit von Menschen bewußt, die sich in ihrer Nähe mit, wie es ihr schien, unangenehmer Hast bewegten und Worte von sich gaben, die sie nicht ganz verstehen konnte. Ihre Schulter schmerzte. Nach und nach begann sie die Bedeutung von einigen Gesprächsfetzen zu erfassen.


  … shai Dorsai!


  Was war das? Jener lächerliche Ausdruck, den die Kinder erst vor wenigen Jahren erfunden hatten und den nun auch die Erwachsenen zu benutzen begannen, als großes Kompliment? Angeblich sollte er wirklicher, echter Dorsai bedeuten. Unfug.


  Es kam ihr in den Sinn, daß sie starb. Es war eine reine Feststellung, ein wenig bedeutender Gedanke unter vielen anderen  und sie empfand eine Art gelinden Zorn darüber, sich dessen nicht schon eher klargeworden zu sein. Es gab da noch einige Dinge, über die sie nachdenken und um die sie sich kümmern mußte, wenn das der Fall war. Wenn Betta tatsächlich vor dem Beginn des Angriffs niedergekommen war, dann hatte sie inzwischen vielleicht schon ihr Kind bekommen.


  Wenn das zutraf, dann war es wichtig, Betta über die Entscheidung zu unterrichten, die sie unmittelbar vor ihrem Aufbruch getroffen hatte … daß die Verwendung des Namens Amanda nun ihrer Verantwortlichkeit oblag, ihrer und der der kommenden Generationen …


  Hallo, sagte eine Stimme direkt über ihr. Sie öffnete die Augen und sah in das Gesicht Ekrams. Er roch nach Schweiß und Betäubungsmitteln. Sie sind wieder bei Bewußtsein, nicht wahr?


  Wie lange … Das Sprechen fiel ihr ungeheuer schwer.


  Oh, etwa zwei Tage, antwortete er in einem Tonfall abscheulicher Teilnahmslosigkeit.


  Sie erinnerte sich daran, wie wichtig es war, Betta von ihrer Entscheidung zu berichten.


  Betta … sagte sie. Die Formulierung dieses einen Wortes war nun nicht mehr ganz so schwer, die dazu nötige Anstrengung jedoch noch immer erheblich. Sie hatte sich insbesondere nach Bettas Zustand und dem Kind erkundigen wollen.


  Betta geht es gut. Sie hat einen Jungen bekommen, und er ist bei bester Gesundheit  dreitausendsiebenhundertdreißig Gramm.


  Ein Junge! Das löste einen Schock in ihr aus.


  Aber natürlich. Warum sollte das Kind auch kein Junge sein? Es gab nichts, was dagegen sprach  außer daß sie, von dem sehnsüchtigen Wunsch ihres hohen Alters genarrt, der tröstenden Vorstellung anheimgefallen war, es könne nur ein Mädchen werden.


  Ein Junge. Damit war das Problem der Namensgebung völlig nebensächlich geworden.


  Für einen Augenblick jedoch empfand sie beinah so etwas wie Selbstmitleid. Warum hatte es kein Mädchen sein können, nach all dem, was sie durchgemacht hatte, nach all den Jahren? Unter günstigeren Umständen, wenn sie noch Zeit genug gehabt hätte, um es aufwachsen sehen zu können, wäre ihr vielleicht die Feststellung möglich gewesen, daß es ein Kind war, das ihren Namen zu tragen verdiente …


  Sie rief sich wieder zur Ordnung. Was sollte jetzt noch all dieser Unfug mit Namen? Dorsai hatte gesiegt, seine Unabhängigkeit gewahrt. Das war ihre Belohnung, wie auch die aller anderen  nicht einfach nur die sentimentale Befriedigung, ihren Namen an einen Nachkommen weiterzugeben. Aber Amanda hielt es dennoch für angebracht, Betta über ihre zuvor gefällte Entscheidung zu unterrichten … wenn Ekram die junge Frau doch nur zu ihr bringen lassen würde! Vielleicht kam der Arzt zu dem Schluß, daß sich ihr Zustand dadurch verschlechterte, daß die Aufregung einer solchen Begegnung ihr Sterben beschleunigte und es daher besser war, Betta nicht zu holen. Sie mußte ihm ganz deutlich machen, daß diese Entscheidung nicht ihm oblag. Der letzte Wunsch eines Sterbenden war eine heilige Sache und durfte nicht ignoriert werden. Ekram hatte dieser Tatsache ins Auge zu sehen und sich ihr zu fügen …


  Ekram, brachte sie mühsam hervor, und ihre Stimme war kaum hörbar. Ich sterbe …


  Nur dann, wenn Sie es wollen, gab Ekram zurück.


  Sie sah ihn entgeistert an. Das war schamlos. Das war zuviel. Nach allem, was sie hinter sich hatte … dann tropfte die Bedeutung seiner Worte durch den Kokon aus Unwirklichkeit, in dem sie eingesponnen war.


  Holen Sie Betta hierher! Sofort! sagte sie, und ihre Stimme klang beinah scharf.


  Später, erwiderte Ekram.


  Dann muß ich also zu ihr, stellte sie grimmig fest.


  Sie war nur dazu in der Lage, den auf der Decke liegenden Arm schwach zur Seite zu bewegen, um dadurch anzudeuten, daß sie aufstehen wollte. Doch das genügte.


  Schon gut, schon gut! sagte Ekram. Gedulden Sie sich nur einen Augenblick.


  Sie entspannte sich und fühlte sich auf sonderbare Weise behaglich und zufrieden. Es war alles in Ordnung. Nur das Überleben selbst war wichtig, nicht das Wie. Ein Junge! Beinah hätte sie laut aufgelacht. Nun, solche Dinge passierten, dann und wann. Es konnte ebensogut sein, daß dieser Junge in ein paar Jahren eine Schwester bekam. Und diese Vorstellung war es wert, sich noch ein wenig in Geduld zu üben und zu warten. Natürlich würde sie eines Tages sterben  aber erst dann, wenn es soweit war.


  


  Interludium


  


  Die Stimme der dritten Amanda verklang. In dem stillen Nachmittag in den Bergen war nur das Summen einiger naher Insekten zu vernehmen. Eine leichte Brise wehte heran und legte sich dann wieder.


  Das Echo ihrer Worte hallte noch immer in seinen Gedanken wider, und Hal vergegenwärtigte sich noch einmal die Auseinandersetzung, von der sie gesprochen hatte, den Kampf Dorsais um die Unabhängigkeit von Dow deCastries und der Erde. Und er dachte daran, wie sehr er dem ähnelte, der gegenwärtig auf all den Menschenwelten stattfand, jenem Kampf um Freiheit und Unabhängigkeit von den Anderen Männern und Frauen  jenen Hybriden der menschlichen Splitterkulturen, zu denen auch Dorsai selbst gehörte. Der gegenwärtigen Auseinandersetzung, in die sowohl er als auch die dritte Amanda verstrickt waren.


  Was geschah im Innern von Foralie-Heimstatt? fragte er. Im Haus selbst, meine ich … nachdem Arvid Johnson und Bill Athyer mit ihren Männern eingedrungen waren. Was geschah mit Cletus und Dow? Oder konnten die Dorsai das Haus ohne Schwierigkeiten unter ihre Kontrolle bringen?


  Ganz so einfach war es nun doch nicht, erwiderte die dritte Amanda. Denken Sie daran, daß Swahili dort war, und er war einst ein Dorsai. Aber Eachan Khan tötete Swahili, als er sich einen Augenblick lang ablenken ließ, und danach waren Arvid und Bill Herr der Lage. Wie sich herausstellte, besaß Dow eine kleine, im Ärmel versteckte Waffe. Er verwundete Cletus, aber es gelang ihm nicht, ihn umzubringen. Schließlich war es Dow, der als Gefangener zur Erde zurückgebracht wurde.


  Ich verstehe, sagte Hal. Doch seine erste Frage hatte unmittelbar darauf eine zweite in seinen Gedanken entstehen lassen.


  Und wie ist diese andere Sache bewerkstelligt worden? fragte er. Dieser Trick der Koalitionstruppen, ein Kontingent gesunder und einsatzfähiger Soldaten oben in Foralie stationiert zu haben, obwohl es doch den Anschein hatte, sie seien gegen kranke ausgetauscht und ins Lager außerhalb der Stadt zurückgebracht worden? Woher kamen sie, diese bei den Fahrzeugen wartenden und zum Kampfbereiten Soldaten, auf die Amanda stieß?


  Sie wissen ja, daß der Truppenarzt am Abend zuvor Dow deCastries anrief, entgegnete die Amanda, der Hal gegenübersaß. Er war ein hierher versetzter Beamter, ein Befehlsempfänger, und er wußte, daß dies auch auf General Amorine zutraf. Außerdem war auch Amorine infolge der Nickelkarbonyl-Dämpfe erkrankt. Wenn er seine Vermutungen Amorine vortrug, darüber war sich der Truppenarzt klar, dann mochte das nur die Folge haben, daß Amorine Ekram verhaften ließ und versuchte, gewaltsam eine Antwort aus ihm herauszuholen  und dieser Truppenarzt wußte nur zu genau, was es für ihn bedeuten würde, sich ganz allein um so viele Kranke und Sterbende kümmern zu müssen. Deshalb überging er Amorine und wandte sich statt dessen direkt an Dow.


  Ich verstehe nicht ganz, was das damit zu tun hat … Hal runzelte die Stirn.


  Dow hatte zu jener Zeit auch Berichte aus anderen Regionen erhalten. Bei seiner Besatzungs-Streitmacht gingen an tausend verschiedenen Orten tausend verschiedene Dinge schief. Und abgesehen von Cletus war er der klügste Kopf auf dem ganzen Planeten. Sie hielt kurz inne und sah ihn an. Sie dürfen Dows damalige Kombinationsgabe nicht unterschätzen.


  Das wollte ich damit auch nicht andeuten.


  Was er feststellte, fuhr Amanda fort, war folgendes: Die von ihm initiierte Besetzung Dorsais war praktisch gesehen ein Fehlschlag. Aber mit etwas Glück war er nach wie vor in der Lage, Cletus in die Hand zu bekommen und ihn als Gefangenen mit sich zu nehmen  oder ihn schlimmstenfalls zu eliminieren. Das war möglich, wenn er nur in diesem einen Distrikt die militärische Kontrolle behielt.


  Und er rechnete damit, daß, sobald Cletus nach Foralie gebracht worden war, die Heimstatt von Einsatzgruppen der lokalen Bevölkerung in dem Versuch angegriffen würde, ihn zu befreien?


  Natürlich. Amanda zuckte mit den Achseln. Das lag auf der Hand  so wie es die erste Amanda Ramon gegenüber deutlich machte, als der Teamsenior sich fragte, ob Cletus seine während des Gesprächs auf dem Landeplatz gefallenen Worte vielleicht doch ernst gemeint hatte  daß sie nichts gegen die Soldaten unternehmen sollten. Der Distrikt mußte den Angriff so oder so durchführen. Daher gab Dow deCastries die Anweisung, an jenem Morgen eine Patrouille mit ausschließlich kranken Soldaten heraufzuschicken, und die gesunden kehrten ins Lager nahe der Stadt zurück. So weit, so gut. Aber die gleichen gesunden Soldaten  die jetzt nur vorgaben, krank zu sein , kehrten später wieder nach Foralie zurück, als die Begleittruppen des Konvois, der Cletus zur Heimstatt eskortierte.


  Aha, machte Hal und nickte. Wie lange hat die erste Amanda eigentlich gelebt?


  Sie starb im Alter von hundertundacht Jahren.


  Und hat sie noch die Geburt einer zweiten Amanda erlebt?


  Nein, antwortete sie. Es dauerte fast hundert Jahre, bevor es eine zweite Amanda gab.


  Hal lächelte.


  Und wer war so weise, jenem Mädchen den Namen Amanda zu geben?


  Niemand, erwiderte sie. Es hieß Elaine. Aber als es sechs Jahre alt war, wurde es bereits von allen die zweite Amanda genannt Man könnte sagen, es gab sich diesen Namen selbst.


  Erneut spürte Hal, wie in einem entlegenen Winkel seines Bewußtseins eine sonderbare Erregung die Aufmerksamkeit des Teils seines Selbst weckte, der sich über die Existenz Des Ziels klar war.


  Erzählen Sie mir etwas über die zweite Amanda, bat er.


  Die dritte Amanda zögerte den Hauch eines Augenblicks.


  Zunächst einmal, sagte sie dann, war die zweite Amanda jene Frau, die sowohl von Kensie als auch Ian Graeme geliebt wurde.


  Kensie und Ian? Hal verspürte eine eigenartige Kühle, die durch seinen Körper sickerte. Aber Kensie hat nie geheiratet, und Ian …


  Das stimmt, gab Amanda zurück. Ians Frau, die Mutter seiner Kinder, hieß Leah. Aber zunächst einmal war es die zweite Amanda, in die sich die beiden Zwillinge verliebten.


  Wie passierte das?


  Die dritte Amanda sah auf die Heimstatt Fal Morgan hinab.


  Die zweite Amanda wuchs zusammen mit Kensie und Ian auf, sagte sie. Wie hätte das auch anders sein können, wenn man bedenkt, daß die beiden Haushalte hier praktisch Seite an Seite liegen? Sie wuchs mit ihnen zusammen auf; und wenn sie einem der beiden Zwillinge zugetan war, ab sie beinah erwachsen waren, dann wahrscheinlich Kensie  angesichts seiner inneren Wärme, jener einnehmenden Lebensfreude, die einen Teil seines Wesens darstellte.


  Sie liebte Kensie?


  Ich sagte, wenn sie einem der beiden zugetan war … in diesem Fall. Sie war jung, und die beiden Graemes waren dies ebenfalls. Wäre es da verwunderlich, wenn sie sich plötzlich ernsthaft in einen von ihnen verliebt hätte? Aber dann verließen sie die Militärakademie und zogen hinaus ins All, in die Kriege auf anderen Welten. Und als sie zurückkehrten, war alles anders.


  Sie zögerte.


  Anders? fragte Hal leise, um sie zum Weitersprechen zu bewegen. Inwiefern?


  Sie seufzte erneut.


  Das ist nicht einfach zu erklären, fuhr sie fort. Das ist etwas, das aufgrund der Situation, mit der wir es hier auf Dorsai zu tun haben, oft geschieht. Man wächst auf, lernt die jungen Männer des eigenen Distrikts kennen und ebenso die vieler anderer Regionen. Und wenn sie schließlich ihre Kontrakte eingehen und den Planeten verlassen, dann sind sie nur das  einfach nur große Jungen. Es dauert vielleicht ein Jahr oder auch mehrere, bevor sie zurückkommen; aber wenn man sie dann wiedersieht, stellt man fest, daß sie sich … verändert haben.


  Sie meinen, sie sind zu Männern geworden.


  Es ist nicht nur das, antwortete sie. Sie sind zu Männern geworden, die kaum noch Ähnlichkeit haben mit den Jungen, die man kannte. Manche Eigenschaften, die man zuvor praktisch übersehen hat, haben sich nun viel deutlicher herausgebildet und prägen den ganzen Charakter. Und andere Dinge, die man zuvor für ihre wichtigsten Wesenszüge hielt, haben sich abgeschwächt oder sind für immer verlorengegangen. Sie sind auf eine Art und Weise erwachsen geworden, die man nicht erwartete. Es ist plötzlich so, als habe man sie nie gekannt. Namen spielen keine Rolle mehr … es könnten Fremde sein.


  Ihre Stimme war so leise geworden, als spräche sie mehr zu sich selbst als zu ihm. Ihr Blick ging in die Ferne.


  Man besucht sie und unterhält sich mit ihnen, nachdem sie zurückgekommen sind, fuhr sie fort, und man stellt fest, daß man mit jemandem spricht, der über das hinaus ist, was man gemeinsam erlebt hat … der nun von etwas erfüllt ist, das nichts mehr mit der gemeinsamen Vergangenheit zu tun hat … etwas, das man selbst nie erfahren hat und vielleicht auch nie erfahren wird …


  Sie sah ihn an. Ihre Augen funkelten.


  Und dann entdeckt man, daß man sich auf ebensolche Weise verändert hat wie sie. Als sie ins All hinauszogen, war man ein Mädchen, das mit ihnen zusammen aufgewachsen ist. Aber dieses Mädchen gibt es nun nicht mehr; es gehört für immer der Vergangenheit an. Bei einem selbst haben sich ebenfalls einige Wesenszüge stärker ausgeprägt, während andere verkümmerten oder ganz verlorengingen. Die jungen Männer sitzen nun also einer Frau gegenüber, die sie nicht kennen, die sie jetzt vielleicht nie mehr verstehen werden. Und auf diese Weise wandelt sich alles.


  Ich verstehe, gab er zurück, lindes kam zu einer so einschneidenden Veränderung, was die zweite Amanda und Kensie und Ian betrifft?


  Ja, sagte sie ruhig. Sie kamen als zwei Fremde zurück, und sie verliebten sich in eine Fremde, mit der sie einst aufgewachsen waren. Das hätte schon bei jeder anderen derartigen Dreierkombination reichlich Probleme aufgeworfen  aber diese beiden Zwillinge waren jeweils das Pendant des anderen, und Amanda wußte das.


  Was geschah dann?


  Die dritte Amanda Hal gegenüber gab keine Antwort. Sie hatte die Knie zu sich herangezogen, das Kinn aufgestützt und die Arme darum geschlungen. Sie starrte hinab ins Tal.


  Was geschah dann? wiederholte Hal seine Frage.


  Alle gingen ganz einfach davon aus, daß schließlich Kensie und Amanda ein Paar bilden würden, erwiderte sie nach einer Weile. Einschließlich Ian. Als er feststellte, daß er sich in Amanda verliebt hatte, war es dennoch undenkbar für ihn, auf irgendeine Weise seinem Zwillingsbruder in die Quere zu kommen. Also heiratete er Leah, die ihn schon seit langem liebte. Er heiratete sie vom Fleck weg.


  Und hat sich damit selbst aus dem Rennen geworfen.


  Nein. Amanda schüttelte den Kopf. Weil er sich geirrt hatte. Als sie beide als zwei Fremde nach Hause zurückgekehrt waren, hatte sich die zweite Amanda nicht in Kensie verliebt, sondern vielmehr in Ian. Und so, wie Ian nun einmal war  zumal er nun Leah geheiratet hatte-, gab es keine Aussicht, daß sich die Situation ändern konnte.


  Aber Sie sagten doch … setzte Hal verwirrt an und brach dann wieder ab. Aber wenn sie Kensie jemals geliebt hatte  was hielt sie dann davon ab, sich ihm zuzuwenden? Das wäre doch bestimmt besser gewesen, als wenn die beiden …


  Es war die Art und Weise, wie sie zueinander standen. Amanda wandte den Kopf und blickte Hal an. Kensie und Ian waren sich zu nahe, ab daß sie nicht von den Gefühlen des anderen gewußt hätten. Und Kensie liebte Amanda mit der gleichen Intensität, mit der Amanda Ian liebte. Da Kensie wußte, was sie für Ian empfand, konnte er nicht den Platz einnehmen, den er sonst in ihrem Leben ausgefüllt hätte, wenn die Entwicklung anders verlaufen wäre. Er zog wieder in den Krieg hinaus, als … nun, er war zu sehr Dorsai, als daß er mit voller Absicht den Tod gesucht hätte. Aber trotz seiner Lebensfreude war er danach einige Jahre lang vom Schatten des Todes umgeben. Und es schien, als könne er ungnädigerweise keine Ruhe finden durch ein Ende auf dem Schlachtfeld.


  Sie wandte den Blick wieder von ihm ab und sah erneut ins Tal.


  Die Exoten behaupten, fügte sie hinzu, es gäbe ontogenetische Gesetzmäßigkeiten, die erklärten, warum jemand wie Kensie unter solchen Bedingungen ein vor dem Tod gefeites Leben führen kann.


  Ja, sagte Hal. Es war ihm nicht aufgefallen, in welchem sonderbaren Tonfall er dieses eine Wort ausgesprochen hatte  bis er aufsah und ihren prüfenden Blick bemerkte.


  Sie wissen etwas über Ontogenetik? fragte sie. Etwas, das die zweite Amanda und Kensie und Ian betrifft?


  Ian und Kensie, vielleicht, erwiderte er. Der Teil seines Selbst, der sich mit dem beschäftigte, das er Das Ziel nannte  jener ihm noch nicht ganz klaren Aufgabe, der er sein Leben unterordnen mußte-, erwachte nun zu voller Aktivität. Und er lauschte seinen eigenen Worten beinah so, als spräche sie jemand anders. Die Ontogenetik lehrt nur, daß nichts durch puren Zufall allein geschieht. Alles steht in gegenseitiger Beziehung. Denken Sie einmal darüber nach. Als Donal Graeme sein Ziel verfolgte, alle besiedelten Welten unter einer Regierung zusammenzufassen, war sein Gegner William von Ceta  so wie Dow deCastries der spezielle Widersacher von Cletus Grahame war.


  Ja. Amanda runzelte die Stirn. Aber ich verstehe nicht ganz, auf was Sie hinauswollen.


  Um William zu besiegen, der über praktisch unbegrenzte Macht und finanzielle Mittel verfügte, mußte Donal alle möglichen militärischen Gegner schlagen. Um das zu bewerkstelligen, brauchte er eine Streitmacht, die größer war als alles, was die Menschenwelten bis dahin gesehen hatten. Und nur ein einziger Mann konnte diesen Truppen die Ausbildung geben, die Donais Erfordernissen entsprach  doch bei den Graemes gab es die Regel, daß nicht zwei Männer dieses Haushalts zur gleichen Zeit am gleichen Ort ihren Dienst versahen; aus dem gleichen Grund reisen die Eltern von kleinen Kindern in verschiedenen Raumschiffen  sollte einer einem Phasenverschiebungs-Unfall zum Opfer fallen, dann ist noch immer der andere da und kann sich um die Kinder kümmern.


  Aber mit Ian und Kensie war es anders, sagte Amanda. Man gestattete es ihnen, zusammen im gleichen Truppenteil ihren Dienst zu versehen.


  Bis zu Kensies Tod. Dann wurde diese Regel erneut gebrochen, und zwar von Eachan Khan Graeme, der, wie Sie sich bestimmt erinnern, das Familienoberhaupt war, Donais Vater und Ians älterer Bruder. Der zweckorientierte Teil von Hals Bewußtsein hatte nun vollständig die Kontrolle übernommen. Er fuhr fort und bemerkte nicht die plötzliche Aufmerksamkeit, mit der sie ihn beobachtete. Er bat Donal darum, eine Beschäftigung für Ian zu finden, da das die einzige Möglichkeit war, ihn nach dem Tod seines Zwillingsbruders von seiner tiefen Schwermut zu befreien.


  Sie musterte ihn eingehend.


  Sie wissen eine ganze Menge über die Graemes, stellte sie fest.


  Als er sich plötzlich ihrer Aufmerksamkeit bewußt wurde, begann er, nervös zu werden.


  Nein, äh … eigentlich nicht, gab er zurück. Ich kenne mich nur ein wenig in Ontogenetik aus.


  Aus dem, was Sie sagten, läßt sich die Schlußfolgerung ziehen, daß Donal den Tod Kensies veranlaßte, um dadurch Ian für seine eigenen Zwecke einsetzen zu können.


  Nein, nein … widersprach er. Aber Donal brauchte Ian, und das hatte seinen Einfluß auf das Netzwerk aus Ursache und Wirkung …


  Unmöglich! sagte sie. Glauben Sie tatsächlich, solche Kräfte könnten auf eine Art und Weise zusammenwirken, daß sie den Tod Kensies verursachten, ohne daß Ian das bemerkte? Sie waren eins, diese beiden Zwillinge!


  Aber Sie haben selbst gesagt, daß Kensie seit dem Verlust Amandas immer auf der Suche nach dem Tod gewesen ist, wandte Hal ein. Vielleicht überließ ihn Ian zum Schluß einfach seinem Schicksal. Wie Sie wissen, wurde Kensie ermordet. Dorsai sind nicht einfach zu ermorden, es sei denn, es ist ihnen gleichgültig …


  Nein! entgegnete die dritte Amanda erneut, und ihre Stimme drückte eine fast leidenschaftliche Ablehnung aus. So war es nicht, ganz und gar nicht. Sie ziehen einen falschen Schluß, weil … Wußten Sie, daß Thomas Veit, der Polizeichef von Blauvain, nach all den Ereignissen einen Brief an Eachan Kahn Graeme verfaßte, in dem er ihm den Hergang der Geschehnisse schilderte? Veit war dabei und hat alles miterlebt. Wissen Sie, was er erlebt hat?


  Nein, entgegnete Hal. Der Teil seines Selbst, der sich mit Dem Ziel befaßte, drängte an die Oberfläche seines Denkens und benutzte die Lippen fast gegen seinen eigenen Willen; es war, als würde seine Zunge von diesem Faktor kontrolliert und nicht mehr von seinem bewußten Verstand. Aber ich möchte es gern erfahren.


  Dann werde ich es Ihnen erzählen, sagte Amanda. Ich erzähle es Ihnen genauso, wie ich es damals gelesen habe, als ich jung war, so wie es Veit für Eachan Khan Graeme niederschrieb, nachdem Kensies Körper nach Dorsai zurückgebracht worden war, um hier bestattet zu werden …


  


  Brüder


  


  Rein körperlich betrachtet, war er groß, sehr groß. Die Berufssoldaten der verschiedenen Generationen von der kleinen, rauhen Welt namens Dorsai werden im Durchschnitt gesehen größer als die Männer von anderen Planeten. Die Graemes aber gelten selbst unter den Dorsai als hochgewachsen. Darüber hinaus war Kommandeur Kensie Graeme, wie auch sein Zwillingsbruder Ian, trotz seiner Größe so wohlproportioniert, daß es mir nur in solchen Augenblicken wie diesem, als er neben seinem ebenfalls von Dorsai stammendem Stellvertreter Oberst Charley ap Morgan stand, bewußt wurde, wie groß er wirklich war. Er hatte das schwarze, krause Haar der Graemes und das grobgeschnittene Gesicht mit den funkelnden, graugrünen Augen seiner Familie. Er besaß auch jene Charakteristika, die jene Dorsai kennzeichnen, die bereits seit mehreren Generationen auf dem Söldnerplaneten ansässig sind  diese völlige Ruhe, wenn er saß, und die verblüffende Flinkheit, wenn er sich bewegte.


  Mit Ian drüben in Blauvain war es genauso  denn rein physisch gesehen war jeder der Zwillinge ein Ebenbild des anderen. In anderer Hinsicht aber, was die Gemütsbeschaffenheit anbelangte, war der Unterschied zwischen ihnen beachtlich. Kensie war überall beliebt. Er wirkte wie eine Verkörperung heiteren Sonnenscheins. Ian hingegen war düster und so solitär wie das schwarze Eis eines Gletschers, der sich in einem Land ewiger Nacht erhob.


  … Blut, hatte mir Pel Sinjin auf der Fahrt hierher zum Feldlager des Expeditionskorps gesagt. Sie wissen ja, was erzählt wird, Tom. Zur einen Hälfte Blut in den Adern, zur anderen Eiswasser, das ist es, was einen Dorsai ausmacht. Doch als sie noch von ihrer Mutter ausgetragen wurden, muß bei diesen beiden irgend etwas schiefgegangen sein. Kensie hat den ganzen Anteil an Blut bekommen. Ian …


  Er hatte den Rest des Satzes offengelassen, aber sein Tonfall allein sprach Bände. Wie Kensies eigene Soldaten hatte auch er eine Verehrung für ihn entwickelt und setzte Ian in gleichem Maße herab. Ich hatte ihm keine Antwort darauf gegeben.


  Und nun lächelte uns Kensie an, als hätte jemand einen Scherz gemacht, den wir noch nicht ganz verstanden.


  Ein Begrüßungskomitee? fragte er. Üben Sie eine solche Funktion aus?


  Nicht ganz, gab ich zurück. Wir sind hierhergekommen, um Ihnen das Angebot zu machen, Ihre Männer in die Stadt Blauvain gehen zu lassen, damit sie dort ein wenig Zerstreuung finden und sich entspannen können. Jetzt, da Sie die Invasionssoldaten von den Quäkerwelten festgesetzt, entwaffnet und alle Vorbereitungen für ihren Heimtransport getroffen haben … was ist daran so lustig?


  Nur einfach die Tatsache, antwortete Charley ap Morgan, daß wir uns selbst gerade auf den Weg nach Blauvain machen wollten, um Sie zu sprechen. Wir haben vor wenigen Augenblicken einen Rundspruch empfangen, nach dem Sie und andere hohe Planetenrepräsentanten von Santa Maria heute abend in Blauvain ein Überraschungsdiner zur Feier des Sieges geben, speziell zu Ehren von Ian und Kensie und ihren Stabsoffizieren.


  Teufel auch! sagte ich.


  Hat man Ihnen das nicht erzählt? fragte Kensie.


  Nicht ein verdammtes Wort davon, gab ich zurück.


  Das war typisch für die unbeholfene Diplomatie der sogenannten Bürgerschaftsregierung, die wir hier auf unserer kleinen Welt Santa Maria hatten. Hier war ich, Polizeidirektor von Blauvain  unserer Hauptstadt , und dort Pel, befehlshabender General unserer Planetenmiliz, die zusammen mit dem Expeditionskorps, das uns die Exoten geschickt hatten, in den Kampf gezogen waren, um uns dabei zu helfen, die Invasion der puritanischen Fanatiker von den Quäkerwelten zurückzuschlagen. Und niemand hatte daran gedacht, uns beide über das geplante Festessen für die beiden Kommandeure dieses Expeditionskorps zu unterrichten.


  Dann fahren Sie nun in die Stadt? erkundigte sich Pel bei Kensie. Der nickte. Dann muß ich meinem Hauptquartier Bescheid geben, erklärte Sinjin.


  Und ging hinaus. Kensie lachte.


  Nun, sagte er, das gibt uns die Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Wir fahren mit Ihnen zusammen zurück und unterhalten uns unterwegs. Würden für Blauvain irgendwelche Probleme entstehen, wenn unsere Männer dort ein paar Tage Urlaub machten?


  Das nicht, sagte ich. Aber auch wenn die von den Quäkern ausgehende Gefahr nun beseitigt ist … die Blaue Front ist noch immer unter uns  in Form einer ganzen Anzahl politischer Verbrecher und Terroristen, die nichts anderes im Sinn haben, als unsere gegenwärtige Regierung zu stürzen. Sie haben das Spiel verloren, das sie begannen, als sie die Truppen der Quäker hierher einluden. Aber sie könnten nun jene Schwierigkeiten zu ihrem Vorteil nutzen, die sich vielleicht aufgrund der Anwesenheit Ihrer Soldaten ergeben, wenn sie auf sich allein gestellt in der Stadt sind.


  Zu solchen Schwierigkeiten sollte es eigentlich nicht kommen. Kensie griff nach einem dekorierten, aus schwarzem Leder bestehenden Waffengürtel und schnürte ihn um die Taille der weißen Paradeuniform, die er bereits trug. Aber wir können das noch eingehender besprechen, wenn Sie möchten.  Sie täten besser daran, sich jetzt ebenfalls fertigzumachen, Charley.


  Bin schon dabei, sagte Charley ap Morgan und ging hinaus.


  Und so fuhren Pel und ich eine Viertelstunde später jenen Weg zurück, auf dem wir kurz zuvor gekommen waren, begleitet diesmal von drei Passagieren. Ich saß wieder an den Kontrollen des Polizeiwagens und lenkte ihn auf seinen Luftkissen über das üppige Gras unseres Santa-Maria-Sommers auf Blauvain zu. Kensie hatte neben mir Platz genommen, und an seiner Seite kam ich mir klein vor  obwohl ich als ein hochgewachsener Mann unter den Bürgern hier auf Santa Maria gelte. Neben Kensie muß ich vergleichsweise wie ein fünfzehnjähriger Junge gewirkt haben. Und auch Pel im Fond wirkte klein zwischen Charley und einem Senior-Kommandeur von Dorsai namens Chu Van Moy  einem massigen, dunkelhäutigen Mongolen  wenn Ihnen diese Bezeichnung etwas sagt , der vom Südkontinent Dorsais stammte.


  … kein großes Problem, sagte Kensie gerade, als wir die weiten Grasflächen hinter uns ließen und nun über den glasigen Belag der Straße schwebten, die zur Stadt führte  jener Straße insbesondere, die in einem weiten Bogen an den hohen Verwaltungsgebäuden des Industriezentrums Blauvain-West vorbeiführte, das nun noch einen knappen halben Kilometer entfernt war. Wir teilen die Männer in kleine Gruppen auf, wenn Sie möchten. Aber es sollte eigentlich kein Grund zur Sorge bestehen. Sie sind Söldner, und ein Söldner weiß, daß er sein Geld von den Zivilisten bekommt. Er wird sich hüten, Ärger zu verursachen, der seiner Berufsreputation schadet.


  Über Ihre Männer mache ich mir keine Sorgen, erwiderte ich. Was mich beunruhigt, ist folgendes: Die Blaue Front könnte in unmittelbarer Nähe einiger Ihrer Leute Aufruhr provozieren und dann versuchen, ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Es gibt nur eine Möglichkeit, dem vorzubeugen: Ihre Truppenangehörigen dürfen nur kleine Gruppen bilden, damit meine Polizeimitarbeiter die Zivilisten in ihrer Nähe im Auge behalten können.


  Das erscheint mir sinnvoll, sagte Kensie. Er lächelte auf mich herab. Aber ich hoffe, Sie wollen Ihren Männern nicht die Anweisung geben, an jedem ihrer Urlaubsabende in der Stadt mit meinen Soldaten Händchen zu halten …


  Genau in diesem Augenblick kamen wir an dem ersten der großen Bürogebäude vorbei. Es verdeckte die Sonne des späten Vormittags, und ein Schatten fiel über den Wagen. Die hohen Wände um uns herum ließen Kensies letzte Worte als dumpfes Echo widerhallen. Direkt im Anschluß an diese Worte  eigentlich wurden sie sogar davon untermalt  ertönte ganz in unserer Nähe ein Geräusch, das mehrstimmigem Pfeifen glich. Und Kensie hörte auf zu sprechen und sank nach vorn, bis er gegen die Windschutzscheibe stieß.


  Das nächste, an das ich mich erinnern kann, war, daß ich buchstäblich durch die Luft flog. Charley ap Morgan stürzte zur rechten Seite aus dem Wagen heraus, legte seine Hand einer Stahlklammer gleich um meinen Arm und zerrte mich mit sich, bis wir die Wand des Gebäudes rechts von uns erreicht hatten. Dort kauerten wir uns nieder. Charley hielt seine Paradewaffe in der Faust und sah an den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudes entlang. Auf der anderen Seite der schmalen Straße entdeckte ich Chu Van Moy, der ebenfalls seine Waffe in der Hand hatte, und den neben ihm hockenden Pel. Ich wollte nach meiner Dienstwaffe greifen, erinnerte mich dann aber, daß ich sie nicht dabei hatte.


  Um uns herum herrschte völlige Stille. Es folgte keine weitere Garbe jener kleinen, winzigen Projektile, die aus einer oder mehreren Splittergeschoßschleudern abgefeuert worden waren. Mir wurde zum ersten Mal bewußt, daß die Straße leer und hinter den Fenstern uns gegenüber keine Bewegung zu erkennen war.


  Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen, rief Pel von der anderen Seite der Straße. Seine Stimme klang angespannt und gepreßt. Sein starrer Blick klebte an der reglosen Gestalt Kensies, deren Oberkörper noch immer an der Windschutzscheibe lehnte.


  In ein Krankenhaus, wiederholte er. Sein Gesicht war so blaß wie das eines Sterbenskranken.


  Weder Charley noch Chu achteten auf seine Worte. Sie fuhren schweigend damit fort, die Fenster des ihnen jeweils gegenüberliegenden Gebäudes zu beobachten.


  In ein Krankenhaus! schrie Pel plötzlich.


  Charley kam mit einem Satz auf die Beine und schob seine Waffe ins Halfter zurück. Chu auf der anderen Straßenseite erhob sich ebenfalls. Charley sah den anderen Dorsai an.


  Ja, sagte er. Wo ist das nächste Krankenhaus?


  Doch Pel saß bereits hinter den Kontrollen des Polizeiwagens. Wir anderen mußten uns beeilen  oder zurückbleiben. Er steuerte das Fahrzeug in Richtung der nur drei Minuten entfernten Rekonvaleszenzstation Blauvain-West.


  Er raste wie ein Verrückter durch die Straßen und schaltete sowohl die Warnlichter als auch die Sirene ein. Heulend sauste der Wagen durch den dichter werdenden Verkehr, durch ein Konglomerat aus Lärm und leuchtenden Warn- und Hinweisschildern, und kam schließlich jenseits der Ambulanzzufahrt von Station West zum Stehen. Pel sprang sofort hinaus.


  Ich kümmere mich um ein Lebenserhaltungssystem … und einen Arzt! stieß er hervor und stürzte ins Gebäude hinein.


  Ich stieg aus, gefolgt von Charley und Chu, die dabei etwas langsamer waren. Die beiden Dorsai standen sich zu beiden Seiten des Wagens gegenüber.


  Sorgen Sie für ein Zimmer, sagte Charley. Chu nickte und folgte Pel durch den Eingang des Krankenhauses.


  Charley wandte sich wieder dem Wagen zu. Behutsam nahm er Kensie in die Arme und hob ihn hoch, auf die Art und Weise, wie man mit einem schlafenden Kind umgeht, ganz vorsichtig. Er hielt Kensie in Höhe seiner Brust, so daß Kensies Kopf an Charleys linker Schulter ruhte. Dann drehte sich der Dorsai um und trug seinen Truppenkommandeur ins Innere der Rekonvaleszenzstation. Ich folgte ihm.


  Drinnen traten wir in einen langen Korridor mit hin und her eilendem Krankenhauspersonal. Chu stand einige Meter entfernt an einer Tür auf der linken Seite des Gangs; er überragte die Leute zwischen uns um einen halben Kopf. Charley schritt mit Kensie in den Armen auf den anderen Kommandeur zu.


  Chu trat zur Seite, als Charley ihn erreichte. Die Tür schwang automatisch auf, und Charley trat in ein Zimmer, in dessen Mitte ein Operationstisch stand; an den Wänden zogen sich sterile Vitrinen entlang, in denen Medikamente und medizinisches Gerät untergebracht waren. Charley legte Kensie vorsichtig auf den Tisch, der für seinen großen Körper beinah zu kurz war. Er streckte die langen Beine, hob die Arme an und plazierte die Hände auf den Oberschenkeln. Auf der Vorderseite seiner Jacke, in Brusthöhe, war eine Reihe von kleinen roten Flecken zu erkennen; weitere Anzeichen von Verletzungen gab es nicht. Kensie hatte die Augen geschlossen.


  In Ordnung, sagte Charley. Er ging voran und trat wieder in den Korridor hinaus. Chu verließ das Zimmer als letzter, drehte sich um, schloß die Tür und zog seine Waffe.


  Was geht hier vor? rief jemand in meiner Nähe und schob sich an mir vorbei auf Chu zu. Das ist ein Operationsraum für Notfälle. Sie können doch nicht …


  Chu justierte seine Waffe auf geringe Energieabstrahlung und verwandelte das Türschloß in Schlacke. Eine ziemlich grobe, aber durchaus wirksame Methode, um sicherzustellen, daß der Raum von niemandem geöffnet werden konnte, der nicht über einen industriellen Hochleistungs-Schweißbrenner verfügte. Der Mann, der sich gerade zu Wort gemeldet hatte, war mittleren Alters, trug einen grauen Oberlippenbart und die kurze grüne Jacke eines Chefarztes. Ich unterbrach ihn und lenkte seine Aufmerksamkeit von Chu ab.


  Doch, das kann er, sagte ich, als er sich umwandte und mich zornig anstarrte. Wissen Sie, wer ich bin? Mein Name ist Thomas Veit, und ich bin der hiesige Polizeidirektor.


  Er zögerte und wurde ein wenig ruhiger  aber nur ein bißchen.


  Ich weise Sie dennoch darauf hin … setzte er an.


  Kraft meines Amtes, sagte ich, ernenne ich Sie hiermit zum zeitweiligen Hilfspolizisten  und damit unterstehen Sie meiner Befehlsgewalt. Sie sorgen dafür, daß niemand in diesem Krankenhaus die Tür dort zu öffnen versucht und das Zimmer betritt, bevor eine entsprechende polizeiliche Genehmigung vorliegt. Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich. Haben Sie verstanden?


  Er sah mich an und zwinkerte. Aber bevor er noch ein Wort erwidern konnte, ertönte erneut eine Stimme, und wieder drängte sich jemand an uns heran. Es war Pel, der zu uns stieß, und er zerrte buchstäblich einen Mann hinter sich her, der ebenfalls die grüne Jacke eines Arztes trug.


  Hier! rief Pel. Genau hier. Bringen Sie das Lebenserhaltungs…


  Er brach ab, als er Chu erblickte.


  Was ist los? sagte er. Was geht hier vor? Ist Kensie dort drin? Warum ist die Tür verschlossen …?


  Pel, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. Pel!


  Schließlich spürte er meinen Griff und vernahm meine Worte. Er wandte mir das Gesicht zu, und Zorn funkelte in seinen Augen.


  Pel, sagte ich langsam und deutlich und ganz ruhig. Er ist tot. Kensie. Kensie ist tot.


  Pel starrte mich an.


  Nein, gab er gereizt zurück und versuchte, meine Hand abzustreifen. Ich hielt ihn fest. Nein!


  Tot, wiederholte ich und sah ihn durchdringend an. Tot, Pel.


  Seine Augen erwiderten meinen Blick, schienen sich dann zu trüben und starrten in die Ferne. Nach einer Weile sah er mich wieder an, und ich gab ihn frei.


  Tot? wiederholte er. Es war kaum mehr als ein Flüstern.


  Er trat zur Seite und lehnte sich an die weißgetünchte Korridorwand. Eine Krankenschwester wollte sich um ihn kümmern, doch ich hielt sie mit einem Handzeichen zurück.


  Überlassen Sie ihn einen Augenblick lang sich selbst, sagte ich. Dann wandte ich mich wieder den beiden Dorsai-Offizieren zu, die nun die Tür dahingehend prüften, ob sie wirklich nicht mehr geöffnet werden konnte.


  Wenn Sie mich zur Polizeizentrale begleiten, sagte ich, dann können wir die Fahndung nach demjenigen einleiten, der die Tat verübte.


  Charley warf mir einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht drückte nun keine freundliche Zuvorkommenheit mehr aus  aber auch keinen Zorn oder eine Art von Schock. Nur Pflichtbewußtsein war jetzt noch darin zu erkennen.


  Nein, gab er knapp zur Antwort. Wir müssen Bericht erstatten.


  Er ging hinaus, gefolgt von Chu. Und sie bewegten sich so schnell, daß ich laufen mußte, um angesichts ihrer langen Schritte nicht den Anschluß zu verlieren. Draußen stiegen sie wieder in den Polizeiwagen, und Charley nahm hinter den Kontrollen Platz. Ich kletterte in den Fond und spürte, daß mir jemand folgte. Es war Pel.


  Pel, sagte ich. Sie bleiben besser …


  Nein, erwiderte er. Zu spät.


  Und das war es tatsächlich. Charley hatte den Polizeiwagen bereits in Bewegung gesetzt. Er fuhr nicht minder schnell als Pel zuvor, jedoch weniger riskant. Dennoch hielt ich während des größten Teils der Fahrt fest die Armlehnen umklammert, denn aufgrund seiner schnelleren Dorsai-Reflexe sauste er durch hier und dort entstehende Verkehrslücken, angesichts derer ich geschworen hätte, daß wir nicht hindurchgelangen könnten.


  Wir hielten vor dem Bürogebäude an, das der Botschaft der Exotischen Welten als Sitz des Hauptquartiers des Expeditionskorps zur Verfügung gestellt worden war. Charley ging voraus und eilte an dem Wachtposten vorbei, der mitten in seinem routinemäßigen Anruf abbrach, als er die beiden Dorsai erkannte.


  Wir müssen den HQ-Kommandeur sprechen, erklärte ihm Charley. Wo finden wir Kommandeur Graeme?


  Beim Bürgermeister von Blauvain und dem Außenbürgen. Der Wachtposten, der kein Dorsai war, stotterte ein wenig. Charley drehte sich auf dem Absatz um. Warten Sie, Sir … ich wollte sagen, sie sind bei ihm, hier im Büro des Kommandeurs.


  Charley wandte sich erneut um.


  Wir gehen zu ihm, sagte er. Melden Sie uns an.


  Er ging sofort weiter, ohne sich zu vergewissern, ob der Posten seine Anweisung befolgte. Er führte uns durch einen Korridor und dann eine Rolltreppe hinauf. Schließlich gelangten wir in ein Vorzimmer, in dem ein junger Truppenführer hinter seinem Schreibtisch aufsprang, als er uns erblickte.


  Sir … sagte der Truppenführer an die Adresse Charleys gerichtet, das Gespräch des Kommandeurs mit dem Außenbürgen und dem Bürgermeister wird nur noch wenige Minuten dauern …


  Charley stürzte an ihm vorbei, und der Truppenführer drehte sich rasch um und betätigte den Tischkommunikator. Mit auf dem polierten Fliesenboden klackenden Absätzen führte uns Charley zu einer zweiten Tür, öffnete sie und betrat das dahinter liegende Büro. Wir folgten ihm  in einen großen, quadratischen Raum, durch dessen Fenster man die ganze Stadt überblicken konnte. Unser breitschultriger Bürgermeister Moro Spence stand dort an der Seite eines in eine blaue Robe gekleideten Mannes mit weißen Haaren, nußfarbenen Augen und einem ruhigen Gesicht. Hinter dem Schreibtisch saß das Spiegelbild von Kensie, sein Zwillingsbruder Ian Graeme.


  Ian sprach gerade in das Mikrofon seines Tischkommunikators, als wir hereinkamen.


  Es ist alles in Ordnung, sagte er. Dann betätigte er eine Taste und sah zu Charley auf, der zusammen mit Chu bis unmittelbar vor den Schreibtisch trat. Sie salutierten.


  Was ist los? fragte Ian.


  Kensie, sagte Charley. Gleich darauf wurde sein Tonfall förmlicher. Truppenkommandeur Kensie Graeme ist gerade ermordet worden, Sir … als wir auf dem Weg in die Stadt waren.


  Einen Augenblick lang  nicht mehr  saß Ian wie erstarrt da und gab keine Antwort. Doch der Ausdruck seines Gesichts  das so sehr dem Kensies ähnelte und doch völlig anders war  veränderte sich nicht.


  Von wem? fragte er dann.


  Von Heckenschützen, die wir nicht sehen konnten, antwortete Charley. Wir glauben, es waren Zivilisten. Sie konnten entkommen.


  Moro Spence fluchte.


  Die Blaue Front! stieß er hervor. Ian … Ian, hören Sie …


  Niemand achtete auf ihn. Charley faßte kurz die Ereignisse von jenem Zeitpunkt an zusammen, als die Nachricht von der Einladung im Lager eingetroffen war.


  Aber ein solches Festessen ist überhaupt nicht geplant worden! wandte sich Moro Spence mit einer Richtigstellung an die tauben Ohren, die ihn umgaben. Ian saß ganz still; Sonnenschein fiel durch das breite Fenster hinter ihm, und sein strenges, unbewegtes Gesicht lag halb im Schatten. Er lauschte den Worten so, wie er zuvor vielleicht schon tausend anderen Berichten zugehört hatte. Er zeigte noch immer keine sichtbare Reaktion  außer daß es nun den Anschein hatte, er sei noch mehr in sich selbst zurückgezogen, als das ohnehin schon immer der Fall gewesen war. Seine muskulösen Unterarme ruhten auf der Schreibtischfläche, und die breiten Hände, die er als tödliche Waffen einzusetzen vermochte, lagen offen und ruhig auf den Unterlagen vor ihm. Er wirkte in diesem Augenblick beinahe so, als sei er eher eine Legende als ein gewöhnlicher Mensch. Und nicht nur ich allein hatte diesen Eindruck: Ich hörte, wie Pel hinter mir leise zischend einatmete und in unterdrücktem Zorn mit den Zähnen knirschte. Und ich erinnerte mich daran, wie er davon gesprochen hatte, Ian sei nur Eiswasser, Kensie dagegen Blut.


  Auch der weißhaarige Mann in der blauen Robe  der Exote Padma, der so lange als Außenbürge auf Santa Maria weilte, wie situ auch das Expeditionskorps hier aufhielt  musterte Ian eingehend. Als Charley seinen Bericht beendete, meldete sich Padma zu Wort.


  Ian, sagte er, und sein ruhiger und sanfter Bariton schien sich in die Länge zu ziehen und in den Ohren widerzuhallen, ich glaube, dies ist eine Angelegenheit, um die sich am besten die hiesigen Behörden kümmern.


  Ian warf ihm einen kurzen Blick zu.


  Nein, erwiderte er. Er sah Charley an. Wer ist der Offizier vom Dienst?


  Ngkok, sagte Charley.


  Ian betätigte eine Taste des Tischkommunikators vor ihm.


  Verbinden Sie mich mit Oberst Waru Ngkok vom Lager-Hauptquartier, sprach er ins Mikrofon.


  ,Nein? wiederholte Moro. Ich verstehe nicht, Kommandeur. Wir können das selbst erledigen. Es ist die Blaue Front, wissen Sie. Es handelt sich dabei um eine verbotene politische Gruppierung, die im Untergrund …


  Ich trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er brach ab und drehte sich um.


  Oh, Tom! sagte er, und es klang erleichtert. Ich habe Sie bis jetzt gar nicht bemerkt. Ich bin froh, daß Sie hier sind …


  Ich hob einen Finger an die Lippen. Er war Politiker genug, um zu begreifen, daß es manchmal besser war zu schweigen. Er schwieg nun, und wir richteten unsere Aufmerksamkeit wieder auf Ian.


  … Waru? Hier spricht HQ-Kommandeur Ian Graeme, meldete sich Ian über den Kommunikator.


  Bereiten Sie unsere vier besten Jagdgruppen für den Einsatz vor. Und umstellen Sie Blauvain mit drei Abteilungen der noch im Dienst befindlichen Truppeneinheiten. Bringen Sie alle Stadtzufahrten unter Ihre Kontrolle. Ohne unsere Genehmigung darf niemand mehr herein oder hinaus. Unterrichten Sie die an dieser Operation teilnehmenden Soldaten davon, daß entsprechende Instruktionen in Kürze folgen.


  Als unabhängige Berufssoldaten nach dem Vorbild der Dorsai-Kontrakte  die die Arbeitgeber auf den Exotischen Welten allen von ihnen bezahlten Söldnern anboten  waren sie berechtigt, Sinn und Zweck eines Einsatzbefehls zu erfahren, den sie von ihrem Oberkommandierenden erhielten. Stimmten neunzig Prozent oder mehr der davon betroffenen Soldaten dagegen, dann konnten sie den Befehl verweigern. Wenn sie sich alle einig waren, konnten sie ihre Offiziere sogar zu einem Unternehmen zwingen, das sie selbst guthießen. Doch eine Abstimmung mit hundertprozentiger Votierung hatte es praktisch noch nie gegeben. Aus dem Lautsprechergitter des Tischkommunikators klang eine Antwort, die ich nicht hören konnte.


  Nein, entgegnete Ian. Das ist alles.


  Er schaltete das Gerät ab und beugte sich vor, um eine Schublade seines Schreibtischs zu öffnen. Daraus holte er einen Waffengürtel hervor  er war erdfarben und im Gegensatz zu dem, den Kensie vor der Abfahrt angelegt hatte, tatsächlich für den Kampfeinsatz vorgesehen. Die Waffe steckte bereits im Halfter. Er stand auf und schnallte ihn sich um. Und als er auf den Beinen stand, überragte er uns alle und war nun die dominierende Person in diesem Raum.


  Tom, sagte er und sah mich an, alarmieren Sie Ihre Polizeieinheiten; sie sollen möglichst viel herauszufinden versuchen. Und sagen Sie ihnen, sie müssen bereit sein, jedem Befehl zu gehorchen, der ihnen von einem unserer Soldaten erteilt wird  ganz gleich, in welchem Rang er auch stehen mag.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Befugnis besitze, ihnen eine solche Anweisung zu erteilen, gab ich zurück.


  Ich habe Ihnen diese Befugnis gerade übertragen, entgegnete er ruhig. Blauvain steht ab sofort unter Kriegsrecht.


  Moro räusperte sich, aber ich bedeutete ihm mit einem raschen Handzeichen zu schweigen. Es gab niemanden in diesem Zimmer, der in der Lage war, sich Ians jetziger Autorität entgegenzustellen  bis auf den in die blaue Robe gekleideten Mann mit dem sanften Gesicht. Ich sah Padma bittend an, und er wandte sich von mir ab und blickte Ian an.


  Selbstverständlich müssen Maßnahmen in die Wege geleitet werden, Ian, um jenen Soldaten, die Kensie kannten und schätzten, Genugtuung zu verschaffen, sagte Padma mit weicher Stimme. Aber vielleicht wäre es besser, wenn die zivile Polizei ohne militärische Unterstützung den Schuldigen zu finden versucht?


  Es tut mir leid, aber das können wir nicht allein den Zivilisten überlassen, erwiderte Ian knapp. Er wandte sich an die beiden anderen Dorsai-Offiziere. Chu, Sie übernehmen das Kommando über die Abteilungen, die ich gerade angewiesen habe, die Stadt zu umstellen. Charley, Sie fungieren ab sofort als stellvertretender Truppenkommandeur. Sorgen Sie dafür, daß alle Offiziere und Soldaten im Lager bleiben, und beordern Sie alle diejenigen zurück, die sich außerhalb befinden. Sie können das Büro neben diesem benutzen. Wir werden die Truppen im Lager heute nachmittag instruieren. Chu kann seine Abteilungen in Kenntnis setzen, wenn Sie um die Stadt herum Stellung bezogen haben.


  Die beiden Dorsai drehten sich um und schritten auf die Tür zu.


  Einen Augenblick bitte, meine Herren!


  Padmas Stimme klang nur ein wenig lauter. Doch die Offiziere blieben stehen und wandten sich ihm zu.


  Oberst ap Morgan, Kommandeur Moy, sagte Padma, als der offizielle Repräsentant der Regierung der Exotischen Welten, die ihr Auftraggeber ist, enthebe ich Sie hiermit der Pflicht, alle weiteren Befehle von Kommandeur Ian Graeme zu befolgen.


  Charley und Chu sahen an dem Exoten vorbei zu Ian.


  Gehen Sie, sagte Ian. Und sie verließen das Zimmer. Ian wandte sich daraufhin wieder Padma zu. In unseren Kontrakten ist festgelegt, daß die Offiziere und Soldaten so lange nicht der Anweisungsbefugnis ziviler Autoritäten unterliegen, wie sie im aktiven Dienst tätig sind und einem Feind gegenüberstehen.


  Aber der Krieg … der Krieg gegen die Invasionstruppen der Quäker ist … vorüber, brachte Moro hervor.


  Einer von unseren Soldaten ist gerade umgebracht worden, stellte Ian fest. Solange wir nicht die Identität des Mörders festgestellt haben, gehe ich davon aus, daß wir immer noch gegen einen Feind kämpfen.


  Er sah wieder mich an.


  Tom, sagte er. Sie können von hier aus die Polizeizentrale benachrichtigen. Sobald das von Ihnen erledigt ist, erstatten Sie mir im Büro nebenan, das ich Charley zur Verfügung gestellt habe, Bericht.


  Er schritt um seinen Schreibtisch herum und ging hinaus. Padma folgte ihm. Ich trat an den Tisch, schaltete den Kommunikator ein und rief meine Dienststelle an.


  Um Himmels willen, Tom! sagte Moro zu mir, als ich die Nummer meines Büros eintastete und dann damit begann, den ganzen Polizeiapparat in Bewegung zu setzen. Was hat das nur alles zu bedeuten?


  Ich war zu beschäftigt, um ihm darauf zu antworten. Jemand anders nicht.


  Er hat die Absicht, sie für die Ermordung seines Bruders bezahlen zu lassen, entgegnete Pel scharf. Er stand auf der anderen Seite des Zimmers. Das hat das zu bedeuten.


  Ich hatte Pel fast vergessen. Moro aber mußte ihn völlig übersehen haben, denn er wandte sich so überrascht zu ihm um, als sei er von einem Augenblick zum anderen auf der Bildfläche erschienen, mit Donnergetöse und von einer Wolke stinkender Schwefeldämpfe umgeben.


  Pel? brachte er hervor. Ach ja, Pel … alarmieren Sie Ihre Miliz; die Leute sollen sofort zu den Waffen greifen. Dies ist ein Notfall, und …


  Zur Hölle mit Ihnen! lautete Pels Antwort. Ich werde nicht einen Finger rühren, um Ian daran zu hindern, die Mörder seines Bruders zu stellen. Ebensowenig wie alle anderen Milizangehörigen, die Kensie Graeme kannten.


  Aber all dies könnte eine ernste Regierungskrise auslösen! Moro standen beinah die Tränen in den Augen, und vielleicht war er wirklich kurz davor zu weinen. Dies könnte Santa Maria in die Anarchie zurückwerfen; und in all dem Durcheinander wird dann die Blaue Front die Macht übernehmen!


  Dieser Planet hat nichts anderes verdient, sagte Pel, wenn Männer wie Kensie hier einfach wie räudige Hunde abgeknallt werden können  Männer, die hierhergekommen sind und ihr Leben aufs Spiel setzen, um die Regierung zu schützen!


  Sie sind ja noch verrückter als dieser Söldner! sagte Moro und starrte ihn an. Dann hellte ein Hauch von Hoffnung sein eingefallenes Gesicht auf. Ian scheint ja eigentlich ganz vernünftig zu sein. Vielleicht wird er doch nicht …


  Wenn es nötig ist, nimmt er diese Stadt Stein für Stein auseinander, sagte Pel zornig. Machen Sie sich da nichts vor.


  Ich hatte das Ferngespräch beendet, schaltete den Kommunikator ab, richtete mich auf und sah Pel an.


  Haben Sie mir nicht selbst gesagt, in Ians Adern flösse nur Eiswasser? fragte ich.


  Das stimmt auch, antwortete Pel. Aber Kensie war sein Zwillingsbruder. Das ist die einzige Sache, angesichts der er nicht die Hände in den Schoß legen oder einfach zur Tagesordnung übergehen kann. Sie werden es erleben.


  Ich hoffe und bete dafür, daß das nicht der Fall ist, erwiderte ich.


  Dann verließ ich den Raum, um das nebenan liegende Büro aufzusuchen, in dem Ian auf mich wartete. Pel und Moro folgten mir hinaus. Doch als wir die Tür des anderen Zimmers erreichten, stießen wir dort auf einen Soldaten, der nur mich passieren lassen wollte.


  … . Wir werden einen Posten abstellen, der das Krankenzimmer bewacht, und darüber hinaus eine ganze Abteilung, die das Krankenhaus selbst im Auge behält, wies Ian Charley ap Morgan an, als ich eintrat. Er sprach langsam und mit deutlicher Betonung. Er stand vor Charley, der an einem Tisch Platz genommen hatte. An der Wand auf der anderen Seite des Raumes entdeckte ich die reglose und schweigende, in eine blaue Robe gekleidete Gestalt Padmas. Ian wandte sich mir zu.


  Die Truppen des Lagers beziehen in einer Stunde Aufstellung, sagte er. Charley wird hinüberfahren und die Soldaten über die Geschehnisse informieren. Ich möchte, daß Sie ihn begleiten und ebenfalls der Instruktion beiwohnen.


  Ich erwiderte seinen Blick und musterte ihn. Bisher hatte ich Pels Einschätzung, in den Adern dieses Mannes flösse nur Eiswasser, nicht zugestimmt. Jetzt aber kamen mir zum ersten Mal Zweifel, und ich begann Pel zu glauben. Wenn es jemals zwei Brüder gegeben hatte, die den beiden Hälften eines Eis ähnelten, dann waren es Kensie und Ian. Aber Kensie war tot. Ian, der hier vor mir stand, hatte den anderen Teil seines Selbst verloren  vielleicht den einzigen Menschen der elf besiedelten Welten zwischen den Sternen, der ihn geliebt und verstanden hatte. Und bisher hatte Ian auf den Tod seines Bruders so wenig emotional reagiert wie etwa angesichts der Feststellung, daß ein bestimmter Tagesbefehl nicht ganz korrekt war.


  Dann kam es mir in den Sinn, daß er vielleicht einen Schock erlitten hatte  und dies die Ursache für seine unnatürliche Ruhe sein mochte. Aber der Mann, den ich nun beobachtete, offenbarte nicht das geringste Anzeichen eines unter einem Schock stehenden Menschen. Ich fragte mich plötzlich, ob man die Liebe für seinen Bruder so tief in sich verbergen konnte, daß nicht einmal der gewaltsame Tod dieses Bruders eine Lücke aufreißen konnte in der starren Maske aus Gleichmut, die der Überlebende trug.


  Wenn diese Maske einen emotionalen Aufruhr verschleierte, der bald explosionsartig nach einem Ventil suchen würde, dann waren wir in ernsten Schwierigkeiten. Die Angehörigen der mir unterstehenden Polizei von Blauvain und auch die der Planetenmiliz Santa Marias waren Pappsoldaten im Vergleich mit diesen Profis. Ohne die Kontrolle der Exoten, die sie im Zaum hielten, war ihnen der ganze Planet auf Gedeih oder Verderb unterstellt. Doch solange wir auch nur noch einen Hauch Unabhängigkeit besaßen, war es sinnlos, sich über diesen Punkt Sorgen zu machen  oder nach einer Lösung zu suchen.


  Kommandeur, sagte ich, General Pel Sinjins Planetenmiliz hat eng mit den Streitkräften Ihres Bruders zusammengearbeitet. Er würde an einer solchen Instruktion sicher gern teilnehmen. Das gleiche gilt auch für Moro Spence, den Bürgermeister von Blauvain und pro tempore Präsident der Weltregierung von Santa Maria. Diese beiden Männer, Kommandeur, verspüren den gleichen Wunsch nach Genugtuung für die Ermordung Kensies wie Ihre Truppen.


  Ian sah mich an.


  General Sinjin, wiederholte er nach kurzem Zögern. Ja, selbstverständlich. Aber Bürgermeister brauchen wir nicht.


  Santa Maria braucht sie, erwiderte ich. Eigentlich ist unser Planetenrat von Santa Maria nichts anderes  eine Versammlung von Bürgermeistern unserer größten Städte. Machen Sie vor allen deutlich, daß Moro und die anderen nichts bedeuten  und die geringe Autorität, die sie besitzen, wird sofort schwinden. Hat Santa Maria das von Ihnen verdient?


  Er hätte antworten können, daß Santa Maria für den Tod seines Bruders verantwortlich war  und deshalb die Strafe verdiente, die er dieser Welt aufzuerlegen wünschte. Doch er schwieg nur. Ich wäre ihm gegenüber nicht ganz so unsicher gewesen, wenn er mir eine solche Antwort gegeben hätte. Statt dessen sah er mich einige Sekunden lang wie aus weiter, weiter Ferne an und blickte dann zu Padma hinüber.


  Würden Sie das befürworten? fragte er.


  Ja, entgegnete Padma. Ian wandte sich wieder mir zu.


  Dann können sowohl Moro als auch General Sinjin Sie begleiten, sagte er. Charley fliegt in etwa vierzig Minuten zum Lager. Bis dahin können Sie Ihre eigenen Angelegenheiten in Ordnung bringen. Es wäre besser, wenn Sie jemanden aus Ihrem Mitarbeiterstab als eine Art Verbindungsoffizier bestimmten, der sich hier in diesem Büro in Bereitschaft hält.


  Danke, sagte ich. Ich erledige das.


  Ich drehte mich um und ging hinaus. Und als ich das Zimmer verließ, hörte ich, wie Ian hinter mir weitere Anweisungen erteilte.


  … Alle Reisen und Fahrten der Bewohner von Blauvain werden auf ein absolut notwendiges Mindestmaß beschränkt. Ab sofort sind militärische Passierscheine dafür erforderlich. Die Bewohner haben sich von den Straßen fernzuhalten. Jeder, der an einer verbotenen Versammlung teilnimmt, muß damit rechnen, verhört und arrestiert zu werden. Die Stadt Blauvain hat sich der Tatsache bewußt zu werden, daß sie nun unter Kriegsrecht steht und die zivile Jurisdiktion außer Kraft gesetzt ist …


  Die Tür schloß sich hinter mir. Ich blickte Pel und Moro entgegen, die auf dem Gang warteten.


  Es ist alles in Ordnung, berichtete ich ihnen. Sie sind nicht aufs Abstellgleis geschoben  noch nicht.


  Vierzig Minuten später hoben wir vom Dach des Gebäudes ab. Charley und ich saßen in den Sesseln vor den Kontrollen des achtsitzigen Verbindungsgleiters, und Pel und Moro hatten im Passagierbereich hinter uns Platz genommen.


  Charley, wandte ich mich in der Abgeschiedenheit unserer Isolation in der Steuerkanzel an den Dorsai, als wir in der Luft waren. Was wird nun geschehen?


  Er sah durch das Bugfenster hinaus und schwieg einige Sekunden lang.


  Er sah mich nicht an, als er mir schließlich antwortete.


  Kensie und ich, sagte er leise und fast geistesabwesend, sind zusammen aufgewachsen. Die meiste Zeit unseres Lebens haben wir am gleichen Ort unseren Dienst versehen und für die gleichen Auftraggeber gearbeitet.


  Ich hatte gedacht, Charley ap Morgan gut zu kennen. Mit seiner natürlichen Heiterkeit war er mir menschlicher erschienen, nicht in dem Maße wie ein Halbgott des Krieges, wie das bei anderen Dorsai, etwa Kensie oder Ian, der Fall war  selbst bei Dorsai-Offizieren, die wie Chu in einem niedrigeren Rang standen. Jetzt aber hatte er sich all den anderen angeschlossen. Seine Worte trugen ihn von mir fort, in ein kaltes, unzugängliches und fernes Land, in dem nur Dorsai lebten. Es war ein Land, das ich nie betreten konnte, dessen Regeln und Gesetze ich nie zu begreifen vermochte. Und dennoch versuchte ich es erneut.


  Charley, sagte ich nach einem Augenblick der Stille, das beantwortet nicht die Frage, die ich Ihnen gestellt habe.


  Daraufhin warf er mir einen kurzen Blick zu.


  Ich weiß nicht, was geschehen wird, sagte er.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kontrollen. Die restliche Wegstrecke bis zum Lager legten wir schweigend zurück.


  Als wir landeten, stellten wir fest, daß das gesamte Expeditionskorps angetreten war. Die Züge hatten sich zu Bataillonen und Kampfgruppen zusammengeschlossen, und im Licht des späten Nachmittags zeigte sich hier und dort ein Funkeln an ihren graubraunen Kampfanzügen. Erst als wir das Podium betraten, vor dem sie Aufstellung bezogen hatten, erkannte ich die Ursache dieses Glitzerns. Sie waren mit ihren Waffen angetreten, sie alle  obwohl Ian das nicht ausdrücklich angeordnet hatte. Die Nachricht von Kensies Tod war uns vorausgeeilt. Ich sah Charley an, doch er schenkte den Waffen keine Beachtung.


  Das Licht der Sonne, die sich nun im Südwesten dem Horizont entgegenneigte, schien uns direkt in die Augen. Die in Reih und Glied stehenden Soldaten wandten der alten Fabrik den Rücken zu, und als Charley zu sprechen begann, wehten die Lautsprecher seine Stimme über ihre Köpfe hinweg.


  Soldaten des zur Unterstützung Santa Marias hierher entsandten Expeditionskorps der Exotischen Welten, sagte er. Diese Instruktion am hundertsiebenundachtzigsten Tag der Anwesenheit unserer Streitkräfte auf dem Boden Santa Marias findet auf Befehl von Kommandeur Ian Graeme statt.


  Die Ziegelwände warfen seine Worte als düsteres Echo zurück, das wie eine finstere Prophezeiung über die Männer in Uniform hinwegkroch. Ich stand dicht hinter ihm, im Schatten seiner Schultern, und hörte aufmerksam zu. Pel und Moro waren an meiner Seite.


  Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, fuhr Charley fort, daß wir aufgrund eines Anschlags von Heckenschützen in der Stadt Blauvain, am heutigen Tag gegen dreizehn Uhr, Kommandeur Kensie Graeme verloren haben.


  Die Truppen standen völlig reglos und gaben keinen Laut von sich.


  Diese Heckenschützen sind bisher weder ausfindig gemacht noch getötet worden. Da sie nach wie vor nicht identifiziert sind, hat Kommandeur Ian Graeme festgestellt, daß der Kriegszustand entgegen anderslautenden Vermutungen noch immer besteht. Blauvain ist somit unter Kriegsrecht gestellt worden; es sind genügend Truppeneinheiten entsandt worden, um die Stadt hermetisch von der Außenwelt abzuriegeln. Alle Personen, die aufgrund eines Kontrakts mit den Exoten diesem Expeditionskorps angehören, sind hierher ins Lager zurückbeordert worden …


  Ich spürte Atemwärme an meinem Ohr, und Pels Stimme flüsterte mir zu:


  Sehen Sie sich diese Männer an! sagte er. Sie sind dazu bereit, sofort auf Blauvain zuzumarschieren. Glauben Sie, sie sehen einfach tatenlos zu, wie Kensie auf einem solchen Hinterwäldlerplaneten wie unserem ermordet wird, ohne zu verlangen, daß jemand dafür büßt?


  Schweigen Sie, Pel, murmelte ich ihm aus dem Mundwinkel zu. Doch er fuhr fort:


  Sehen Sie sich diese Männer an! Sie warten auf den Marschbefehl  den Befehl, in Richtung Blauvain abzumarschieren. Und wenn ihnen Charley nicht zum Schluß diese Anweisung erteilt, dann wird hier die Hölle los sein. Haben Sie bemerkt, daß sie alle mit voller Bewaffnung angetreten sind?


  Nur weiter so, Pel, Blauvain ist ja auch nicht Ihre Heimatstadt! Es war die bittere Stimme Moros. Wenn sie darauf brennen würden, auf Castelmane zuzumarschieren, empfänden Sie dann ebenso?


  Ja! zischte Pel mit Nachdruck. Wenn Männer hierherkommen, um ihr Leben für uns zu riskieren, und wir ihnen dafür nichts Besseres zu bieten haben, als daß sie am hellichten Tag in unseren Straßen niedergeschossen werden … was verdienen wir dann schon? Was verdient dann jeder einzelne von uns?


  Hören Sie auf damit, von der ganzen Angelegenheit als eine Art von gerechter Sache zu sprechen! flüsterte Moro zornig. Sie denken dabei nur an Kensie  das ist alles. Und auch den Soldaten dort geht es nur um Kensie …


  Ich versuchte erneut, die beiden zu beruhigen. Dann wurde mir bewußt, daß es eigentlich egal war. Hinter Charley waren wir drei praktisch unsichtbar. Die Aufmerksamkeit der vor dem Podium in Reih und Glied stehenden Männer war auf Charley gerichtet, galt ausschließlich ihm. Wie Pel gesagt hatte: Sie alle warteten auf einen bestimmten Befehl, und nur dieser eine Befehl interessierte sie.


  Es war, als würde man einem großen, graubraunen und verletzten Raubtier gegenüberstehen, das jeden Augenblick zum Angriff übergehen konnte  denn nur eine solche Aktion würde jene Schmerzen lindern, an denen es litt. Charley sprach mit ausdrucksloser Stimme weiter, und die Fabrikwände warfen das Echo zurück und ließen jedes einzelne Wort so hart und hohl erklingen, als schlüge man zwei trockene Holzlatten aufeinander. Er verlas eine lange Liste von Anweisungen in Hinsicht auf die Organisation des Lagers und die Wiederherstellung der Gefechtsbereitschaft.


  Ich konnte spüren, wie die Spannung stieg, als er sich dem Ende seiner Liste näherte, ohne eine Anordnung gegeben zu haben, die auf eine bevorstehende Aktion des Expeditionskorps gegen die Stadt hindeutete, in der Kensie gestorben war. Und dann war das Verlesen der Aufstellung plötzlich beendet.


  … Das also waren bis auf weiteres die Befehle, die aufgrund der neuen Lage erteilt werden, fügte Charley in unverändertem Tonfall hinzu. Ich möchte die Angehörigen dieser Streitkräfte daran erinnern, das bisher noch nichts über die Identität der Mörder von Kommandeur Graeme bekannt ist. Die zivile Polizei unternimmt alles in ihrer Macht Stehende, um Licht in diesen Vorfall zu bringen. Und Ihre Offiziere sind der Auffassung, daß für den Augenblick nichts weiter getan werden kann, als ihnen all unsere Unterstützung zu gewähren. Es besteht der Verdacht, daß eine hiesige verbotene politische Gruppierung, die als Blaue Front bekannt ist, die Verantwortung für den Mord trägt. Wenn das zutrifft, müssen wir darauf achten, zwischen jenen Bewohnern dieser Welt zu unterscheiden, die an Kommandeur Graemes Tod tatsächlich die Schuld tragen, und der großen Mehrheit unbeteiligter Zuschauer.


  Er verstummte.


  Die vielen tausend Männer waren völlig still.


  Also gut, Brigademajor, sagte Charley und blickte vom Podium auf den ranghöchsten Offizier in der Formation hinab. Lassen Sie Ihre Männer wegtreten.


  Der Brigademajor, der wie alle anderen auch vor dem Podium gestanden hatte, drehte sich auf dem Absatz um.


  Aach-tung! rief er; das Mikrofon auf dem Podium nahm seine Stimme auf, und die Lautsprecher wehten sie über die angetretenen Soldaten hinweg so wie zuvor die Worte Charleys. Wegtreten!


  Die Formation rührte sich nicht. Hier und dort scharrten Stiefel in den Reihen, dann standen die Soldaten wieder völlig regungslos. Für einen langen Augenblick hatte es den Anschein, das sonst nichts weiter passieren würde, daß sich Charley und die Söldner vor ihm bis zum jüngsten Tag schweigend gegenüberstehen würden  dann begann irgendwo inmitten der langen Reihen ein einzelner, unmelodiöser Baß zu singen.


  


  Es war ihnen fremd die Treue …


  


  Sofort fielen andere Stimmen mit ein.


  


  Die Ehre von Soldaten …


  Die einst aus Furcht vor Reue,


  Richteten Oberst Jacques Chrétien als Renegaten,


  Um als Wahrheit darzustelln die Lüge,


  Die Truppe habe sie verraten …
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  Und plötzlich sangen sie alle in den langen Reihen vor uns. Es war ein Lied über einen jungen Oberst, der vor hundert Jahren, als Dorsai noch am Anfang gestanden hatte, hingerichtet worden war. Eine Stadt auf Neuerde hatte einen Kontrakt mit einer Dorsai-Streitmacht abgeschlossen und dabei insgeheim die Absicht verfolgt, sie gegen einen so überlegenen Feind ins Feld ziehen zu lassen, daß sie ganz sicher völlig aufgerieben wurde  auf diese Weise wollte man sich die Bezahlung für die in Anspruch genommenen Dienste ersparen und dem Gegner gleichzeitig erheblichen Schaden zufügen. Dann aber hatten die Dorsai den Feind dennoch geschlagen, und die Stadt sah sich gezwungen, trotzdem zu bezahlen. Um dem aus dem Weg zu gehen, kamen die Verantwortlichen auf die Idee, den befehlshabenden Offizier der Dorsai der Konspiration mit dem Feind anzuklagen, und sie beschuldigten ihn, er habe sich bestechen lassen und nehme nun den Sieg in einer Schlacht in Anspruch, die nie ausgefochten wurde. Der Betrug war gut eingefädelt. Und vielleicht wäre er sogar erfolgreich gewesen, wenn sie nicht den Fehler gemacht hätten, den befehlshabenden Offizier zu arrestieren, um ihre Lüge damit zu untermauern.


  Es war ein Lied, gegen das ich zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen keine Einwendungen gehabt hätte. Jetzt aber gewann ich plötzlich den Eindruck, daß es an meine Adresse gerichtet war  all die Soldaten des Expeditionskorps sangen es nur für Pel, Moro und mich. Zuvor war ich mir auf dem Podium hinter Charley ap Morgan beinah unsichtbar vorgekommen. Jetzt waren die Augen aller Uniformierten vor uns auf uns gerichtet  auf uns Zivilisten, die wir jenen ähnelten, von denen Jacques Chrétien hingerichtet worden war … auf uns, die wir von Santa Maria stammten und somit denen glichen, die Kensie Graeme erschossen hatten. Es war, als blicke man einem riesenhaften Raubtier ins Maul, das uns jederzeit verschlingen konnte. Wir starrten hinab, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren.


  


  Und auch Charley ap Morgan regte sich nicht.


  Auch er stand ganz still und wartete, bis die Soldaten alle Strophen des Liedes gesungen hatten:


  


  … Ein Viertel von Rochmonts kämpfender Truppe,


  Ein Dorsai-Bataillon,


  Wurde fortgeschickt allein,


  Um in Helmuthstiefe zu sterben in Hohn.


  


  Doch seht, seht hinab von Rochmonts Höhen


  Auf des Helmuths tiefes Land;


  Alle Feindsoldaten von Dorsai zurückgeworfen


  Oder erschlagen mit der Hand.


  


  Seht, seht hinab auf Rochmonts Schande:


  Um das Falsch zu verbergen, das begangen diese Macht,


  Wird behauptet, Helmuth habe die Dorsai gekauft 


  Und nicht recht gewonnen sei die Schlacht.


  


  Die Rochmont-Lords kerkerten ihn ein, Oberst Jacques Chrétien,


  Um mit einer Anklage zu bestätigen diese Lüge:


  Er habe mit den Befehlshabern Helmuths verhandelt


  Über einen Sold für sich und seine Riege.


  


  Kommandeur Arp Van Din gab bekannt:


  ,Von euch wird kein Dorsai gerichtet.


  Gebt uns unseren Oberst zurück, bei Morgengrauen,


  Oder Rochmont-Stadt wird vernichtet.


  


  Rochmont, geschützt hinter hohen Mauern,


  Verweigerte jede Antwort und spottete der Garde.


  Bei Tagesanbruch wurde er verurteilt und gehängt,


  Der junge Oberst Jacques Chrétien, ohne Gnade.


  


  Hell und strahlend erhob sich an jenem Morgen die Sonne


  Über jedem bewehrten Walle.


  Doch als sie im Westen unterging,


  Waren die Mauern dem Erdboden gleich, sie alle.


  


  Über unberührten Straßen und Dächern,


  Stieg dann der Mond empor, mit weißer Blässe.


  Aber als er wieder hinter dem Horizont versank,


  Gab es nichts mehr, nur noch blutige Nässe.


  


  Rochmont-Stadt gibt es nicht mehr


  Und auch keinen Rochmont-Mann.


  Doch es erhebt sich ein Dorsai-Monument,


  Für Oberst Jacques Chrétien.


  


  So geht das Wort von Welt zu Welt,


  Dorsai ist ein Planet so klein.


  Doch solange sein Banner weht, wird er


  Die Seinen schützen vor fremder Pein.


  


  Es war ihnen fremd die Treue …


  Die Ehre von Soldaten …


  Die einst aus Furcht vor Reue,


  Richteten Oberst Jacques Chrétien als Renegaten,


  Um als Wahrheit darzustellen die Lüge,


  Die Truppe habe sie verraten.


  


  Der Gesang verstummte. Die Soldaten waren wieder still  völlig still. Charley vor mir auf dem Podium bewegte sich. Er trat einen halben Schritt vor; er sprach ins Mikrofon, und wieder dröhnte seine Stimme aus den Lautsprechern über die Köpfe der Wartenden hinweg.


  Offiziere! Vor und in die Mitte! Treten Sie Ihren Männern gegenüber!


  Am Ende einer jeden Reihe kam Bewegung in einige Uniformierte. Offiziere verschiedener Dienstgrade traten vor, wandten sich dann um und marschierten auf einen Punkt zu, der gegenüber der Mitte jener Reihe lag, in der sie gestanden hatten. Dort drehten sie sich erneut um und blieben wachsam stehen.


  Feuerbereit machen!


  Die Waffen in den Händen der Offiziere hoben sich bis Taillenhöhe, und die Mündungen waren auf die Männer unmittelbar vor ihnen gerichtet. Es schnürte mir plötzlich die Kehle zu. Ich hätte nicht einmal mehr unter Aufwendung meiner ganzen Willenskraft atmen können. Ich hatte schon von so etwas gehört, es aber nicht geglaubt und schon gar nicht vermutet, es einmal selbst zu erleben. Aus den Augenwinkeln konnte ich einen Teil des Profils von Charley ap Morgans Gesicht erkennen, und es waren nun in jeder Hinsicht die Züge eines Dorsai. Er sprach weiter.


  Es ist der Befehl zum Wegtreten erteilt und nicht befolgt worden. Der Befehl wird unter Hinweis auf den Dritten Artikel des Söldnervertrages wiederholt. Die Offiziere werden das Feuer eröffnen, wenn es erneut zu Gehorsamsverweigerungen kommt.


  So etwas wie ein wisperndes Seufzen ging durch die Reihen der vor uns stehenden Soldaten, gefolgt von einem leisen Klicken, als sie ihre Waffen entsicherten. Sie standen nun ihren verschiedenrangigen Offizieren gegenüber und starrten sie an  Berufskollegen und alte Freunde. Aber sie alle waren Söldner, Profis. Sie würden nicht einfach still stehenbleiben und sich erschießen lassen, wenn es bis zum Letzten kam. Der in meinen Lungen gefangene Atem schien nun zu Eis zu erstarren und zu schmerzen  es war, als dränge er mit kaltem Feuer gegen meine Rippen. In zehn Sekunden konnten wir alle tot sein.


  Brigademajor, sagte Charley mit ruhiger Stimme. Lassen Sie die Männer wegtreten.


  Der Brigademajor hatte sich bei den an ihn gerichteten Worten Charleys zu ihm umgedreht. Nun wandte er sich wieder den Soldaten auf dem Exerzierplatz zu.


  Und als er den entsprechenden Befehl gab, klang seine Stimme genauso ruhig wie die Charleys; er sprach in dem gleichen Tonfall wie zuvor, als seine Anordnung nicht befolgt worden war. Wegtreten!


  Die Formation löste sich auf. Die in Reih und Glied stehenden Soldaten traten auseinander, und die Offiziere vor ihnen ließen die Waffen sinken, die sie auf Charleys früheren Befehl hin angelegt hatten. Der lang angehaltene Atem entwich mit solcher Heftigkeit aus meinen Lungen, daß er wie eine Sturmbö in meiner Kehle zischte. Ich wandte mich zu Charley um, doch der Dorsai war bereits halb die Treppe von der Plattform herunter. Sein Gesicht war genauso ausdruckslos wie auch während der letzten paar Minuten. Ich mußte fast laufen, um zu ihm aufzuschließen.


  Charley! keuchte ich, als ich ihn erreichte.


  Er sah mich ohne stehenzubleiben an. Plötzlich spürte ich, wie blaß und schweißgebadet ich war. Ich versuchte zu lachen.


  Gott sei Dank, daß es nun vorbei ist, brachte ich hervor.


  Vorbei? Er schüttelte den Kopf. Es ist noch nicht vorbei, Tom. Die Soldaten stimmen nun ab. Das ist ihr gutes Recht.


  Eine Abstimmung? Für einen Augenblick ergab dieses Wort keinen Sinn für mich. Dann plötzlich wurde mir die Bedeutung nur zu sehr bewußt. Sie meinen … sie könnten dafür votieren, auf Blauvain zu marschieren, oder etwas in der Art?


  Vielleicht … etwas in der Art, erwiderte er.


  Ich starrte ihn an.


  Und dann? fragte ich. Sie würden doch nicht … Wenn sie dafür votieren, auf Blauvain zu marschieren, was würden Sie dann unternehmen?


  Er sah mich fast abweisend an.


  Meine Truppen anführen, sagte er.


  Ich blieb stehen. Und sah ihm nach, als er von mir fortging. Eine Hand berührte mich am Ellbogen. Ich drehte mich um und sah, daß Pel und Moro mir gefolgt waren. Es war Moro, der mir die Hand auf den Arm gelegt hatte.


  Tom, sagte der Bürgermeister. Was sollen wir jetzt machen?


  Padma aufsuchen, gab ich zurück. Er ist der einzige, den ich kenne, der irgend etwas unternehmen kann.


  Charley flog nicht direkt nach Blauvain zurück. Er hatte bereits eine Stabsbesprechung einberufen, an der auch die anderen Offiziere teilnahmen, die aufgrund des Söldnervertrages von der Abstimmung ausgeschlossen waren. Wir drei Zivilisten mußten uns einen Bodenschweber aus dem Fahrzeugpark des Lagers leihen.


  Die meiste Zeit über herrschte Schweigen während der Rückfahrt zur Stadt. Ich saß wieder neben Pel hinter den Kontrollen. Moro hatte hinter uns Platz genommen, und kurz bevor wir den westlichen Stadtrand erreichten, lehnte sich der Bürgermeister vor und schob den Kopf zwischen uns.


  Tom, sagte er. Sie müssen Ihre Polizeieinheiten für Spezialeinsätze vorbereiten. Und Sie, Pel, mobilisieren am besten die ganze Miliz  sofort.


  Moro, antwortete ich  und fühlte mich plötzlich hundemüde, beinah völlig erschöpft und ausgebrannt. Mir stehen weniger als dreihundert Mann zur Verfügung; neunundneunzig Prozent von ihnen haben keine aufregenderen Erfahrungen gesammelt, als Berichte zu schreiben, Löscheinsätze zu leiten, Unfallhergänge zu rekonstruieren und Familienstreitigkeiten zu schlichten. Sie würden diesen Söldnern nicht gegenübertreten, selbst wenn ich ihnen den Befehl dazu gäbe.


  Pel, sagte er und wandte sich von mir ab, Ihre Männer sind Soldaten. Sie sind mit den Söldnern zusammen in den Kampf gezogen …


  Pel lachte bei diesen Worten.


  Vor rund hundert Jahren hat ein Dorsai-Bataillon, das über keine schwereren Waffen als leichte Artillerie verfügte, eine befestigte Stadt genommen  Rochmont. Wir haben es hier mit einer Brigade zu tun  sechs Bataillonen , ausgerüstet mit den besten Waffen, die ihnen die Exoten beschaffen konnten … und diese Brigade steht einer Stadt gegenüber, die weder durch natürliche Geländeformationen noch durch Befestigungsanlagen geschützt ist. Und Sie wollen, daß ich mit meinen zweitausend Milizionären versuche, sie aufzuhalten? Es gibt keine Macht auf Santa Maria, die diesen Berufssoldaten Einhalt gebieten könnte.


  Bei Rochmont waren es alles Dorsai … setzte Moro zu einer Erwiderung an.


  Lieber Himmel! rief Pel. Diese Soldaten hier werden von Dorsai-Offizieren befehligt; es sind die besten Söldner, die man finden kann. Elitetruppen  die Exoten nehmen nur Spitzenleute unter Vertrag, aus Furcht, sie könnten eines Tages selbst einmal zu den Waffen greifen müssen und dadurch ihre Erleuchtung aufs Spiel setzen  oder was zum Teufel es auch immer sein mag! Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Moro! Wenn uns Kensies Truppen fertigmachen wollen, dann werden sie das auch. Und es gibt nichts, was Sie oder ich dagegen tun könnten!


  Moro gab eine ganze Weile lang keinen Ton von sich. Pels letzte Worte hatten beinah hysterisch geklungen. Als der Bürgermeister von Blauvain antwortete, war seine Stimme ganz ruhig.


  Bei Gott, ich möchte wirklich gern wissen, warum Sie so versessen darauf sind, daß das geschieht, sagte er.


  Zur Hölle mit Ihnen! gab Pel zurück. Sie können mich mal …


  Ich schaltete mit einem Ruck auf Umkehrschub; der Gleiter sank aufs Gras hinab, als das Luftkissen in sich zusammenfiel, und wir kamen rutschend zum Stehen. Ich sah Pel an.


  Da gibt es etwas, das ich ebenfalls gern erfahren würde, sagte ich. Na schön, Sie mochten Kensie. Ich ebenfalls. Aber die Lage, mit der wir nun konfrontiert sind, kann zur Zerstörung einer ganzen Stadt oder gar zu einem Massaker an einigen hunderttausend Menschen führen. Und all das nur, um den Tod eines einzigen Mannes zu rächen?


  Pels Gesicht wirkte verbittert und elend.


  Wir Bürger von Santa Maria taugen nichts, sagte er heiser. Dies hier ist ein fruchtbarer kleiner Agrarplanet, der seit seiner Erstbesiedelung nichts anderes zuwege gebracht hat, als bei den Exoten jedesmal laut um Hilfe zu schreien, wenn sich Schwierigkeiten ergaben. Und die Exoten haben uns nur deshalb jedesmal unter die Arme gegriffen, weil wir das gleiche Sonnensystem mit ihnen teilen. Was sind wir schon wert? Gar nichts! Sowohl die Exotischen Welten als auch Dorsai haben zumindest eine gewisse Existenzberechtigung  sie sind zu irgend etwas nütze!


  Er wandte sich von Moro und mir ab. Und er weigerte sich hartnäckig, auf weitere Fragen von uns zu antworten.


  Wir setzten daraufhin die Fahrt zur Stadt fort, wo ich Pel und Moro schließlich zu meiner großen Erleichterung loswurde. Ich konnte jetzt endlich die Polizeizentrale aufsuchen und mich um* die Arbeit kümmern, die sich dort inzwischen angehäuft hatte.


  Wie ich erwartet hatte, war es dringend erforderlich, daß dort jemand die Sache in die Hand nahm. Und wie ich erwartet haben sollte, hatte ich das Ausmaß, in dem das erforderlich war, weit unterschätzt. Ich hatte gehofft, die dortige Situation in zwei oder drei Stunden in Ordnung bringen zu können und danach Zeit zu haben, um Padma aufzusuchen. Aber wie sich schließlich herausstellte, kostete es mich fast sieben Stunden ununterbrochener Arbeit, um die Panik zu dämpfen, das chaotische Durcheinander neu zu organisieren und die Tätigkeit aller meiner Innen- und Außendienstmitarbeiter, die bis dahin nur einen Notdienst versehen hatten, wieder in ein sinnvolles, aufeinander abgestimmtes System zu bringen. Im Prinzip waren die Pflichten, die uns oblagen, nicht sonderlich umfangreich: Die Polizeieinheiten mußten nur in der Stadt patrouillieren und dafür sorgen, daß sich die Bewohner von den Straßen fernhielten und den Söldnern nicht in die Quere kamen. Doch es dauerte dennoch sieben Stunden, bis alle dabei auftauchenden Schwierigkeiten beseitigt waren. Und als ich das erledigt hatte, konnte ich mich noch immer nicht auf die Suche nach Padma machen, sondern mußte zunächst auf eine Reihe von Anrufen reagieren: Das Team der Ermittlungsbeamten, das damit beauftragt worden war, in Zusammenarbeit mit den Söldnern die Mörder Kensies ausfindig zu machen, hatte um meine Anwesenheit nachgesucht.


  Ich fuhr langsam durch die leeren nächtlichen Straßen der Stadt; ich hatte die Warnlichter eingeschaltet, und das offizielle Emblem an meinem Polizeiwagen war klar und deutlich zu erkennen. Dennoch wurde ich dreimal angehalten und von wie aus dem Nichts auftauchenden Söldnergruppen überprüft, denen jeweils drei bis fünf in Kampfanzüge gekleidete und für den Gefechtseinsatz bewaffnete Soldaten angehörten. Bei der dritten Kontrolle setzte sich der das Team leitende Gruppenführer  ein NCO  zu mir in den Wagen. Als wir danach noch zwei weitere Male Militärpatrouillen begegneten, lehnte er sich nur aus dem rechten Fenster, um sich zu erkennen zu geben. Daraufhin wurden wir einfach weitergewinkt.


  Schließlich gelangten wir zu einer Gruppe von Lagerhäusern im nördlichen Bereich der Stadt und betraten eins dieser Gebäude. Das weite, widerhallende Innere war leer, sah man von den vierzig oder fünfzig Kisten ab, in denen Erntegerätschaften verpackt waren und die sich in der ersten von drei Etagen stapelten. Ich fand meine Leute im zweiten Stock, in den von allen Seiten einsehbaren Kabinen, bei denen es sich offenbar um die Büros des Lagers handelte  und sie hatten ganz offensichtlich nichts zu tun.


  Was ist los? fragte ich, als ich zu ihnen trat. Sie waren nicht nur untätig, sondern wirkten auch bekümmert und mißgestimmt.


  Es gibt nichts, was wir tun können, Direktor, antwortete der dienstälteste Polizeileutnant der Gruppe; es war Lee Hall, ein Mann den ich seit sechzehn Jahren kannte. Wir könnten selbst dann nicht mit ihnen Schritt halten, wenn sie uns gewähren ließen.


  Schritt halten? wiederholte ich.


  Ja, Sir, bestätigte Lee. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Immerhin lassen sie uns zusehen.


  Er führte mich aus dem Büro hinaus und dann empor zum dritten Stock des Lagerhauses, eine weite, leere Halle, in der nur ein paar Kisten verstreut lagen zwischen Stapeln ungenutzter Verpackungsmaterialien. Auf der einen Seite waren transportable Scheinwerfer aufgestellt worden, die einen bestimmten Bereich mit einem so grellen, blauweißen Licht erhellten, daß die Schatten der Soldaten und Kisten so massiv wirkten, als könne man sich die Zehen daran stoßen. Lee Hall geleitete mich auf die Scheinwerfer zu, bis uns plötzlich ein Gruppenführer den Weg versperrte.


  Das ist nahe genug, Leutnant, sagte er, an Lees Adresse gerichtet. Dann sah er mich an.


  Das ist Thomas Veit, der Polizeidirektor von Blauvain.


  Ihr Besuch ehrt uns, Sir, wandte sich der Gruppenführer an mich. Aber Sie und der Leutnant dürfen sich nicht weiter nähern und müssen hier stehenbleiben, wenn Sie uns bei der Arbeit zusehen wollen.


  Womit sind Sie beschäftigt? fragte ich.


  Rekonstruktion, erwiderte der Gruppenführer. Das hier ist eine unserer Jagdgruppen.


  Ich sah an ihm vorbei. In dem weißen Glanz der Scheinwerfer waren vier Söldner zu erkennen. Auf den ersten Blick betrachtet schienen sie eine Art bizarres Ballett oder Pantomime aufzuführen. Sie standen dicht beisammen. Dann trat einer von ihnen ein paar Schritte zur Seite, gefolgt von einem anderen  in etwa so, als seien sie von nicht existierenden Stühlen aufgestanden und daraufhin an einen ebenfalls nicht existierenden Tisch herangetreten, um sich dort wieder zu den anderen umzudrehen. Unmittelbar darauf folgte ein dritter Mann dem Beispiel seiner beiden Vorgänger.


  Die Männer unserer Jagdgruppen sind in der Hauptsache Verfolger, Direktor, ertönte die ruhige Stimme des Gruppenführers an meinem Ohr. Aber einige dieser Teams arbeiten in einer ganz bestimmten Umgebung besser als andere. Diese Jäger hier sind besonders gut im Innern von Gebäuden.


  Und was machen sie da? fragte ich.


  Sie rekonstruieren das, was die Mörder unternahmen, als sie sich hier aufhielten, antwortete der Gruppenführer. Drei Männer eines Teams verfolgen jeweils die Spuren von einem der Heckenschützen, und der vierte beobachtet sie und fungiert als Koordinator.


  Ich musterte ihn. Er trug die Ärmelabzeichen eines Dorsai, doch er sah genauso gewöhnlich aus wie ich oder einer von meinen Ermittlungsbeamten. Ganz offensichtlich war er auf einem anderen Planeten geboren und erst dann nach Dorsai ausgewandert  was erklärte, warum er neben diesem Abzeichen nur das Dienstrangemblem eines Gruppenführers und nicht das eines höheren Offiziers trug.


  Aber was für Spuren verfolgen sie denn? fragte ich.


  Kleine Dinge hauptsächlich. Er lächelte. Dinge, die so winzig sind, daß Sie oder ich sie nicht einmal dann sehen könnten, wenn man uns mit der Nase darauf stieße. Doch manchmal lassen sich selbst solche Spuren nicht finden, und dann sind sie nur auf Mutmaßungen angewiesen  in diesem Fall hilft der Koordinator weiter. Er wurde wieder ernst. Sieht nach Schwarzer Magie aus, nicht wahr? Selbst ich habe dann und wann diesen Eindruck, und ich bin seit vierzehn Jahren Dorsai.


  Ich starrte auf die sich hin und her bewegenden Gestalten.


  Sie sagten … drei, bemerkte ich.


  Das stimmt, entgegnete der Gruppenführer. Es waren drei Heckenschützen. Wir haben ihre Spur von dem Büro des Gebäudes, aus dem sie das Feuer eröffneten, bis hierher verfolgt. Dies hier war ihr Hauptquartier  der Platz, von dem aus sie unmittelbar vor dem Anschlag das Büro aufsuchten. Es gibt Anhaltspunkte dafür, daß sie hier wenigstens einige Tage lang gewartet haben.


  Gewartet? wiederholte ich. Woher wollen Sie wissen, daß sie zu dritt waren und hier gewartet haben?


  Aufgrund einiger sich wiederholender Merkmale  Hinweise auf von Gewohnheiten gesteuertes Verhalten. Spuren von aufgestellten Feldbetten. Winzige Nahrungsreste, die auf eine Reihe von Mahlzeiten hindeuten. Spuren von Metallschmiermitteln, die anzeigen, daß hier Waffen auseinandergenommen und eingefettet wurden. Hinweise auf einen einzelnen, tragbaren Kommunikator  sie müssen auf einen Anruf von jemandem gewartet haben, der ihnen mitteilte, daß der Kommandeur das Lager verlassen und sich auf den Weg zur Stadt gemacht hatte.


  Aber woher wissen Sie, daß es nur drei waren?


  Die Spuren deuten nur auf drei hin, sagte der Gruppenführer. Drei  alle unter dreißig und nach den geltenden Normen Ihres Planeten sehr groß. Der größte Mann von ihnen hat schwarzes Haar und einen Vollbart. Er war derjenige, der seit einer Woche nicht mehr die Kleidung gewechselt hat … Er schnüffelte. Riechen Sie es?


  Ich sog mehrmals prüfend die Luft ein.


  Ich rieche überhaupt nichts, gab ich zurück.


  Hmm. Der Gruppenführer verzog in grimmiger Zufriedenheit das Gesicht. Vielleicht haben mir diese vierzehn Jahre schließlich doch genützt. Ich kann seinen Gestank jedenfalls deutlich wahrnehmen. Das ist einer der Hinweise, denen unsere Jagdgruppen hierher gefolgt sind.


  Ich warf Lee Hall neben mir einen kurzen Blick zu und sah dann wieder den Soldaten an.


  Sie brauchen meine Ermittlungsbeamten überhaupt nicht, oder? fragte ich.


  Nein, Sir. Er sah mir in die Augen. Aber wir nahmen an, es sei Ihr Wunsch, bei uns zu sein. Wir kommen auch so zurecht.


  Ja, sagte ich. Und ging. Wenn meine Leute hier nicht gebraucht wurden, dann war ich ebenfalls überflüssig. Und ich hatte keine Zeit, hierzubleiben und nur im Wege zu sein. Ich mußte nach wie vor mit Padma sprechen.


  Doch es war nicht einfach, den Außenbürgen ausfindig zu machen. In der Botschaft der Exotischen Welten konnte oder wollte man mir nicht sagen, wo er sich aufhielt. Und das Hauptquartier des Expeditionskorps in Blauvain behauptete ebenfalls, mir nicht weiterhelfen zu können. Es war eine Sache gewöhnlicher Polizeiroutine, daß meine Abteilung ständig den Weg so wichtiger Außenweltler wie der Gebrüder Graeme oder des Außenbürgen verfolgte, wenn sie sich hier in der Stadt befanden. In diesem Fall aber gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, daß Padma überhaupt jemals das Zimmer verlassen hatte, in dem ich vor einigen Stunden zuletzt mit ihm und Ian zusammengetroffen war. Schließlich gab ich mir einen Ruck und rief Ian selbst an, um ihn zu fragen, ob Padma bei ihm sei.


  Die Antwort war ein barsches Nein. Damit war alles klar. Wenn Padma bei ihm gewesen wäre, dann hätte ein Dorsai wie Ian einfach jede Antwort verweigert, anstatt zu lügen. Ich gab auf. Ich war so erschöpft, daß mir der Kopf schwindelte, und ich entschloß mich dazu, nach Hause zu gehen, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen und es dann erneut zu versuchen.


  Und so kehrte ich mit einem Söldner an meiner Seite, der sich bei Straßensperren für mich verbürgte, in meine dunkle Wohnung zurück. Als er mich dort wieder allein ließ und ich ins Wohnzimmer trat und das Licht einschaltete, entdeckte ich Padma, der in einem der Schwebsessel auf mich wartete.


  Die Überraschung, ihn hier vorzufinden, war fast wie ein Schock und rief eine größere emotionale Eruption hervor, als ich für möglich gehalten hätte. Es war, als sähe man einen leibhaftigen Geist vor sich, den Geist eines Verstorbenen, von dessen Beerdigung man gerade zurückkehrte. Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn wortlos an.


  Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, Tom, sagte er. Ich weiß, Sie wollten sich nur noch einen Drink genehmigen und dann für ein paar Stunden alles vergessen. Warum nehmen Sie den Drink nicht trotzdem?


  Er nickte in Richtung der Bar, die in einer Ecke des Wohnzimmers eingebaut war. Ich habe das Ding nur immer dann benutzt, wenn es Gäste zu bewirten galt; aber die Vorräte wurden immer wieder aufgefüllt  das war Teil der Instandhaltungsübereinkunft des Mietvertrages. Ich ging hinüber, betätigte einige Tasten und bestellte einen einzelnen Brandy mit Soda. Ich wußte, daß es keinen Zweck hatte, Padma ein alkoholisches Getränk anzubieten.


  Wie sind Sie hier hereingekommen? fragte ich und wandte ihm dabei den Rücken zu.


  Ich habe dem Portier erzählt, Sie wollten mich sprechen, entgegnete Padma. Er ließ mich ein. Es gibt auf Ihrem Planeten nicht so viele Exoten, als daß er mich nicht erkannt hätte.


  Ich stürzte die Hälfte des Glases mit nur einem Schluck hinunter und trug den Drink dann mit mir, als ich mich in dem Sessel ihm gegenüber niederließ. Die gedämpfte Beleuchtung des Apartments hatte sich automatisch eingeschaltet, als die Fenster von der anbrechenden Nacht verdunkelt worden waren. Es war ein weiches Licht, das aus den Ecken der Decke und kleinen, hier und dort angebrachten Wandblenden und -nischen tropfte. Eingehüllt von diesem Schein, mit der blauen Robe und seinem zeitlosen, sanften Gesicht, wirkte Padma wie das Abbild eines Buddhas  jenseits aller gewöhnlichen menschlichen Mühsal, unbehelligt von allen Stürmen des Schicksals.


  Was machen Sie hier? fragte ich. Ich habe Sie überall gesucht.


  Deshalb bin ich hier, erwiderte Padma. So wie die Situation derzeitig beschaffen ist, haben Sie sicher die Absicht, mich um Unterstützung zu bitten. Deshalb wollte ich Sie an einem Ort treffen, an dem Sie nicht unter Druck stehen und mir wegen meiner Ablehnung, Ihnen Hilfe zu leisten, keine Vorwürfe machen.


  Ablehnung? sagte ich. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber der mit Soda verdünnte Brandy, den ich getrunken hatte, schien mir bereits zu Kopf gestiegen zu sein. Meine Gedanken waren umnebelt, und ich fühlte mich wie in einem Traum gefangen. Sie wollen mir nicht einmal zuhören, bevor Sie eine solche Entscheidung treffen?


  Ich hatte die Hoffnung, entgegnete Padma, Sie würden zunächst mir zuhören, Tom, bevor Sie das ablehnen, was ich Ihnen zu sagen habe. Sie glauben, ich könnte soweit Druck auf Ian Graeme ausüben, daß er seine Truppen möglichst weit von Blauvain zurückzieht, auf die andere Seite des Planeten vielleicht … oder aber, daß ich zumindest zu einer Entschärfung der gegenwärtigen kritischen Phase der Lage beitrage. Die Wahrheit ist aber, daß ich dazu nicht in der Lage bin. Aber selbst wenn ich es könnte, so würde ich dennoch nicht eingreifen.


  Nicht eingreifen … wiederholte ich benommen.


  Nein. Das würde ich nicht. Aber nicht deshalb, weil das meine persönliche Entscheidung ist. Seit vier Jahrhunderten nun schon, Tom, erzählen wir Studenten der Exotischen Wissenschaften all den Männern und Frauen auf den anderen Welten, daß die menschliche Rasse aufgrund ihrer geschichtlichen Entwicklungsstruktur auf eine bestimmte Zukunft zusteuert. Es stimmt, wir Exoten verfügen nun über eine Art Berechnungstechnik, Ontogenetik genannt. Sie hilft uns dabei, alle gegenwärtigen und zukünftigen Faktoren in das größere, historische Gefüge einzuordnen. Wir haben kein Geheimnis daraus gemacht, eine solche Kalkulationsmethode zu besitzen. Aber das bedeutet nicht, daß wir eine Kontrolle darüber haben, was geschehen wird, insbesondere da andere Menschen noch immer die Tendenz aufweisen, genau der Sache entgegenzuarbeiten, mit der wir beschäftigt sind  dem Konzept eines umfassenden, zur Adaption fähigen Ereignismusters, das uns alle und unser Leben berücksichtigt.


  Ich bin Katholik, sagte ich. Ich glaube nicht an Vorherbestimmung.


  Wir auf Mara und Kultis auch nicht, erwiderte Padma. Aber wir glauben an eine bestimmte Gesetzmäßigkeit bei Handlungen von Menschen und ihren Wechselwirkungen; unserer Meinung nach weisen diese Aktionen in eine gewisse Richtung, auf ein bestimmtes Ziel, von dem wir nun annehmen, daß es weniger als hundert Jahre in der Zukunft liegt  wenn wir es nicht sogar schon erreicht haben. Mindestens seit den letzten tausend Jahren strebt alles auf dieses Ziel zu, und das Bewegungsmoment dieser Kräfte ist inzwischen erheblich. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann weder eine einzelne Person noch eine Gruppe von Menschen soviel Masse an Einfluß entfalten, um diese Bewegung zu stoppen oder in eine andere Bahn zu lenken. Das kann nur von jemandem bewerkstelligt werden, der weit über das hinausragt, als was sich uns der heutige Mensch präsentiert.


  Sicher, sagte ich. Das Glas in meiner Hand war leer. Ich konnte mich nicht daran erinnern, den restlichen Brandy getrunken zu haben, aber der Alkohol verschaffte mir eine gewisse Linderung in Hinsicht auf die Müdigkeit und Anspannung in mir. Ich stand auf, trat erneut an die Bar heran und kehrte mit einem vollen Glas zurück, während Padma schweigend wartete. Sicher, ich verstehe. Sie glauben, hier einen geschichtlichen Trend entdeckt zu haben. Und Sie wollen deshalb nicht eingreifen, weil Sie fürchten, ihn zu beeinträchtigen. Eine ziemlich dürftige Entschuldigung dafür, einfach die Hände in den Schoß zu legen.


  Es ist keine Entschuldigung, Tom, sagte Padma. Und seine Stimme klang nun ein wenig anders, schien wie von einem tiefen Gong zu vibrieren, der die Nebel des Brandys aus meinen Gedanken wehte und mich veranlaßte, ihn anzusehen. Ich erzähle Ihnen hier nicht, daß ich nicht die Absicht habe, in die Situation einzugreifen. Ich will Ihnen damit sagen, daß ich keine solche Einwirkungsmöglichkeit habe. Selbst wenn ich versuchte, irgend etwas zu unternehmen  es wäre vergeblich. Die Lage entzieht sich nicht nur Ihrer Kontrolle allein  sie stellt sich auch für alle anderen so dar.


  Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie es nicht versuchen? fragte ich. Beweisen Sie mir auf diese Weise, daß es nicht geht. Dann glaube ich Ihnen vielleicht.


  Tom, sagte er, können Sie mich aus diesem Sessel heben?


  Ich blickte ihn verwirrt an. Ich bin kein Dorsai  wie ich an anderer Stelle bereits erwähnt zu haben glaube , aber nach den Begriffen meiner Heimatwelt bin ich groß, was in diesem Fall bedeutete, daß ich Padma um einen Kopf überragte und sicher auch um ein Viertel schwerer war als er. Außerdem war ich ganz sicher jünger, und ich habe mein ganzes Leben lang auf gute körperliche Kondition geachtet. Ich hätte ohne Schwierigkeiten jemanden aus dem Sessel heben können, der genausoviel wog wie ich, und Padma war leichter.


  Wenn Sie nicht gerade daran festkleben … erwiderte ich.


  Das ist nicht der Fall. Er stand kurz auf und setzte sich dann wieder. Versuchen Sie mich hochzuheben, Tom.


  Ich stellte mein Glas ab, trat an seinen Schwebsessel heran und stellte mich hinter ihn. Dann schob ich die Arme unter seine Achseln, schlang sie um seinen Brustkasten und zog behutsam erst, dann mit ganzer Kraft.


  Ich konnte ihn nicht einmal von der Stelle rühren, geschweige denn hochheben. Ich hätte selbst dann eine größere Reaktion und zumindest ein wenig Bewegung auf meine Bemühungen erwartet, wenn er eine lebensgroße Statue aus massivem Marmor gewesen wäre.


  Schließlich gab ich keuchend auf und trat von ihm zurück.


  Was wiegen Sie? fragte ich.


  Nicht mehr als Sie glauben. Nehmen Sie wieder Platz, Tom …


  Ich setzte mich. Lassen Sie sich davon nicht ins Bockshorn jagen. Es ist natürlich ein Trick. Nein, kein mechanischer, ein physiologischer  aber nichtsdestotrotz nur ein Trick, der zumindest während der letzten vierhundert Jahre hin und wieder auf der Bühne vorgeführt wurde.


  Stehen Sie auf, sagte ich. Lassen Sie es mich noch einmal versuchen.


  Er stand auf. Ich versuchte es wieder. Er war erneut völlig unbeweglich.


  Und jetzt, sagte er, als ich erneut aufgab, versuchen Sie es noch einmal; Sie werden feststellen, daß Sie mich nun anheben können.


  Ich wischte mir über die Stirn, schlang die Arme um ihn und setzte meine ganze Kraft ein. Ich hätte ihn beinah an die Decke über uns geschleudert. Benommen ließ ich ihn wieder hinab.


  Sehen Sie? sagte er und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Ebenso wie ich weiß, daß Sie mich nur dann hochheben können, wenn ich Ihnen das erlaube, weiß ich auch, daß ich den Strom der Ereignisse hier auf Santa Maria nicht aus seiner gegenwärtigen Richtung lenken kann. Sie aber sind dazu in der Lage.


  Ich? Ich starrte ihn an. Dann platzte es aus mir heraus: Um Himmels willen, dann sagen Sie mir doch, wie!


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  Es tut mir leid, Tom, erwiderte er. Aber das ist genau das, was ich nicht kann. Ich weiß nur, daß, in ontogenetischen Begriffen ausgedrückt, die hiesigen Situationsfaktoren auf Sie als eine zentrale Person hindeuten. Mit Ihrer Hilfe kann das Bündel menschlicher Einwirkungskräfte, das sich hier konzentriert hat und von einer anderen solchen Zentralperson auf Zerstörung hin ausgerichtet worden ist, vielleicht wieder in Richtung des allgemeingeschichtlichen Entwicklungsmusters zurückgelenkt werden, ohne daß es zu großem Schaden kommt. Ich sage Ihnen dies, damit Sie sich der Problematik bewußt werden und nach Möglichkeiten Ausschau halten können, diese Umlenkung vorzunehmen. Mehr kann ich nicht tun.


  Und bei diesen Worten erhob er sich und schritt auf die Wohnungstür zu.


  Warten Sie! rief ich, und er blieb stehen und wandte sich kurz zu mir um. Diese andere Zentralfigur … wer ist das?


  Erneut schüttelte Padma den Kopf.


  Es würde Ihnen nichts nützen, das zu wissen, antwortete er. Ich versichere Ihnen, diese Person ist nun weit vom Brennpunkt der Geschehnisse entfernt und wird auch nicht dorthin zurückkehren. Sie befindet sich nicht einmal auf diesem Planeten.


  Einer der Mörder Kensies! sagte ich. Sie sind also nach Außenwelt geflohen!


  Nein, widersprach Padma. Nein. Diejenigen, die Kensie ermordeten, waren nur Werkzeuge des Ereignisstroms. Wenn es sie nicht gegeben hätte, wären andere an ihre Stelle getreten. Vergessen Sie diese andere Zentralfigur, Tom. Sie trägt nicht mehr Verantwortung für die Situation, deren Grundlage sie schuf, als Sie für die jetzige Lage. Wie Sie hatte sie schlicht und einfach nur die Möglichkeit der freien Wahl. Gute Nacht.


  Mit diesen letzten Worten war er plötzlich durch die Tür hindurch und fort. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, ob er es besonders eilig hatte oder ob ich mich nur aus irgendeinem Grund nicht mehr daran erinnern kann, daß ich ihn einfach gehen ließ. Ich weiß nur, daß ich von einem Augenblick zum anderen wieder allein war.


  Müdigkeit ergoß sich über mich, den hohen Wogen eines Meeres aus Vergessen gleich. Ich schwankte ins Schlafzimmer, fiel in mein Schwebbett … und das war alles, an das ich mich nachher erinnern konnte. Und nur eine Sekunde später, wie es schien, erwachte ich aufgrund des wiederholten Schrillens des Heimkommunikators, das dröhnend und nervös in meinen Ohren widerhallte.


  Ich streckte die Hand aus, tastete über den Nachttisch und betätigte die Einschalttaste.


  Veit hier, sagte ich mit schwerer Zunge.


  Tom  hier spricht Moro. Tom? Sind Sie das, Tom?


  Ich befeuchtete die Lippen, schluckte und sprach dann mit deutlicherer Stimme.


  Ja, ich bins, antwortete ich. Was ist los?


  Wo haben Sie die ganze Zeit über gesteckt?


  Im Bett, sagte ich. Worum gehts?


  Ich muß Sie sprechen. Können Sie zu mir …


  Kommen Sie zu mir, unterbrach ich ihn. Ich muß erst noch duschen, mich anziehen und dann einen Kaffee trinken, bevor ich irgendwohin fahren kann. Wir können uns unterhalten, während ich das alles erledige.


  Ich schaltete ab. Damit unterbrach ich einen Wortschwall am anderen Ende der Leitung, doch das war mir im Augenblick egal.


  Meine Glieder schienen so schwer wie Blei zu sein, als ich aus dem Bett stieg und unter die Dusche trat. Ich war bereits angezogen und saß bei einer Tasse Kaffee, als Moro kam.


  Hier, nehmen Sie auch eine Tasse. Ich stellte sie vor ihn, als wir uns an den Verandatisch setzten. Er nahm sie geistesabwesend entgegen.


  Tom … setzte er an. Seine Hand zitterte, als er die Tasse hob und nervös daran nippte, bevor er sie wieder abstellte. Tom, Sie waren doch einst in der Blauen Front, nicht wahr?


  Waren wir das nicht alle? gab ich zurück. Damals, als wir und die Bewegung noch jung waren, erfüllt von der idealistischen Absicht, die Planetenregierung umzuorganisieren, damit sie eine bessere Vertretung der Bevölkerung gewährleistete?


  Ja, ja, natürlich, gab Moro zurück. Aber ich wollte eigentlich auf folgendes hinaus: Wenn Sie einmal Mitglied gewesen sind, dann wissen Sie vielleicht, mit wem man jetzt Kontakt aufnehmen muß …


  Ich begann zu lachen. Ich schüttelte mich fast vor Lachen, so daß ich die Tasse absetzen mußte, um den Kaffee nicht zu verschütten.


  Moro, wissen Sie es denn wirklich nicht besser? erwiderte ich. Wenn ich wüßte, wer die derzeitigen Anführer der Blauen Front sind, dann wären sie in Haft. Der Polizeikommissar von Blauvain  der Leiter der Behörde, die hier in unserer Hauptstadt dem Gesetz Genüge verschafft  wäre der allerletzte, mit dem die Blaue Front heutzutage in Verbindung stünde. Man würde zunächst an Sie herantreten. Sie waren doch einmal Mitglied, damals, als Sie noch studierten, erinnern Sie sich?


  Ja, antwortete er bekümmert. Aber heute habe ich auch keinen Kontakt mehr zu dieser Bewegung, genau wie das bei Ihnen der Fall ist. Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht Informanten oder einen entsprechenden Verdacht, den Sie nicht erhärten können, oder …


  Nichts von all dem, sagte ich. Na schön. Warum wollen Sie wissen, wer gegenwärtig bei der Blauen Front die Zügel in der Hand hält?


  Ich habe an die Möglichkeit gedacht, die dringende Bitte an sie zu richten, die Mörder von Kensie Graeme auszuliefern und dadurch das Leben der Bürger von Blauvain zu retten. Tom … Er blickte mir direkt in die Augen. Vor knapp einer Stunde stimmten die Soldaten der Söldnerstreitkräfte darüber ab, ob sie ihre Offiziere dazu auffordern sollen, sie gegen die Stadt ins Feld zu führen. Sie votierten mit mehr als vierundneunzig Prozent dafür. Und Pel … Pel hat seine Miliz schließlich doch mobilisiert. Aber ich glaube nicht, daß er vorhat, uns zu unterstützen. Er hat schon den ganzen Tag über versucht, mit Ian ins Gespräch zu kommen.


  Den ganzen Tag über? Ich blickte auf die Zeitanzeige meiner Armbandeinheit. 4.25 Uhr  es ist doch nicht etwa vier Uhr fünfundzwanzig nachmittags?


  Doch, entgegnete Moro und starrte mich an. Ich dachte, Sie wüßten das.


  So lange habe ich nicht schlafen wollen! Ich sprang vom Stuhl hoch und schritt auf die Tür zu. Pel versucht, Ian zu sprechen? Je eher wir zu ihm fahren und das ebenfalls versuchen, desto besser.


  Und so machten wir uns auf den Weg. Aber wir kamen zu spät. Als wir das Hauptquartier des Expeditionskorps erreichten und an den Offizieren im Vorzimmer vorbei auf die Tür des Büros zueilten, in dem sich Ian aufhielt, mußten wir feststellen, daß Pel bereits bei ihm war. Ich ignorierte den Truppenführer, der sich uns in den Weg stellen wollte, und trat ein, gefolgt von Moro. Pel stand vor Ian, der hinter einem Schreibtisch saß, auf dem sich eine Vielzahl von Fotos und Diapositiven stapelten.


  Das ist schon in Ordnung, Truppenführer, sagte er, an die Adresse des Offiziers hinter uns gerichtet. Tom, ich bin froh, daß Sie hier sind. Aber wenn Sie, Herr Bürgermeister, bitte so freundlich sein würden, ein paar Minuten draußen zu warten … ich kümmere mich gleich um Sie.


  Es blieb Moro kaum eine andere Wahl, als das Zimmer wieder zu verlassen. Als sich die Tür hinter ihm schloß, deutete Ian mit der Hand auf den Stuhl neben Pel, und ich nahm Platz.


  Fahren Sie fort, General, wandte sich Ian an Pel. Wiederholen Sie das, was Sie mir gerade gesagt haben, damit auch Tom hier Bescheid weiß.


  Pel warf mir aus den Augenwinkeln einen zornigen Blick zu, bevor er zur Antwort ansetzte.


  Dies geht weder den Polizeidirektor von Blauvain noch irgend jemand sonst auf Santa Maria etwas an, sagte er.


  Wiederholen Sie es, verlangte Ian erneut. Seine Stimme klang genauso ruhig wie zuvor. Doch die Aufforderung war wie eine Stahltür, die sich Pel in den Weg stellte und ihn zur Umkehr zwang. Pel warf mir einen zweiten, ebenso wütenden Blick zu.


  Ich sagte gerade, meinte er, daß Kommandeur Graeme die Soldaten wahrscheinlich zu einer einstimmigen Votierung bewegen könnte, wenn er ins Lager fahren und dort zu ihnen sprechen würde.


  Zu einer einstimmigen Votierung wofür? fragte ich.


  Für die Aktion, jedes einzelne Haus in der Stadt Blauvain gründlich zu durchsuchen, antwortete Ian.


  Die Stadt ist hermetisch abgeriegelt, fügte Pel rasch hinzu. Wenn das gesamte Expeditionskorps an dieser Suche teilnähme, könnten die Mörder Kensies in nur wenigen Stunden gefaßt werden.


  Sicher, sagte ich. Und außer den tatsächlichen Mördern gäbe es ein paar hundert mutmaßliche Mörder oder Leute, die sich zur Wehr setzen oder aus Angst zu fliehen versuchen; sie würden von den Söldnern, die die Häuser durchstöbern, entweder getötet oder angeschossen. Selbst dann, wenn die Blaue Front nicht die günstige Gelegenheit wahrnähme  was ganz gewiß der Fall wäre  und die Soldaten zu Feuergefechten in den Straßen Blauvains provozierte.


  Und wenn schon! gab Pel zurück und wandte sich dabei mehr an Ian. Ihre Truppen können es in jedem Fall mit der Blauen Front aufnehmen. Und Sie tun Santa Maria einen Gefallen, wenn Sie sie auslöschen.


  Und wenn die ganze Angelegenheit so eskaliert, daß nicht nur die Blaue Front, sondern auch die ganze zivile Stadtbevölkerung ausgelöscht wird? fragte ich.


  Sie deuten mit diesen Worten an, Tom, erwiderte Pel, daß Kommandeur Ian Graeme nicht in der Lage ist, die ihm unterstehenden Truppen der Exotischen Welten zu kontrol…


  Ian unterbrach ihn.


  Es gibt noch andere, General, sagte er, die mit dem gleichen Vorschlag an mich herangetreten sind. Einer von ihnen ist jetzt gerade hier. Sie können der Antwort zuhören, die ich ihm gebe.


  Er betätigte die Sprechanlage auf dem Tisch vor ihm.


  Schicken Sie Gruppenführer Whallo herein, ordnete er an.


  Dann lehnte er sich wieder zurück und sah uns an; die Bürotür öffnete sich, und es trat einer der Söldneroffiziere ein, die ich draußen einfach übergangen hatte. Ich musterte ihn nun und stellte fest, daß es der eingewanderte Dorsai der Jagdgruppe war, auf die ich im Lagerhaus gestoßen war  der Mann, der seit vierzehn Jahren zu den Dorsai gehörte.


  Sir! Er blieb ein paar Schritte vor Ian stehen und salutierte. Ian, der seine Kommandeursmütze abgelegt hatte, gab den Gruß nicht zurück.


  Sie haben eine Nachricht für mich? fragte er. Sprechen Sie. Ich möchte, daß auch diese Herren hier sie hören  und meine Antwort darauf.


  Ja, Sir, sagte Whallo. Ich konnte sehen, wie er mir aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zuwarf und mich erkannte. Als Vertreter der Mannschaften des Expeditionskorps bin ich damit beauftragt worden, Sie über das Ergebnis der letzten Befehls-Votierung zu unterrichten. Die Soldaten der Streitkräfte befürworten mit einmütiger Abstimmung eine ganz bestimmte Operation.


  Und die wäre?


  Die Durchsuchung aller Häuser des Stadtgebietes von Blauvain, um auf diese Weise die Mörder von Truppenkommandeur Graeme zu finden, antwortete Whallo. Er nickte in Richtung von Ians Schreibtisch, und erst jetzt erkannte ich die dort stehenden Massivbilder  es waren ganz unzweifelhaft künstlerische Darstellungen, doch die drei darauf abgebildeten Männer in Zivil wirkten erstaunlich lebensecht. Es ist völlig ausgeschlossen, daß wir sie nicht als das erkennen, was sie sind, wenn wir auf sie stoßen.


  Whallos förmlicher und gestelzter Vortrag stand in einem sonderbaren Kontrast zu der Art und Weise, in der ich ihn bei unserer Begegnung im Lagerhaus sprechen gehört hatte. Wahrscheinlich, so kam es mir plötzlich in den Sinn, galt es sogar in solchen Angelegenheiten, ein militärisches Protokoll einzuhalten  selbst dann, wenn es um die Ermordung eines Mannes wie Kensie und die mögliche Zerstörung einer ganzen Stadt ging. Es glich einem gelinden Schock, als ich mir dessen bewußt wurde. Und zum erstenmal begann ich etwas von jener Bedeutung zu erahnen, die in Padmas Worten verborgen gewesen war, als er davon gesprochen hatte, das Bewegungsmoment der hier wirksam werdenden Kräfte sei zu stark. Einen Augenblick lang vermochte ich diese Kräfte beinah körperlich zu spüren, als Sturmböen, deren kühler Atem die Zukunft formte  dann setzte Ian schon zur Antwort an.


  Bei der gründlichen Durchsuchung aller Häuser von Blauvain kann es zu Fehlern der beteiligten Soldaten und somit zu einer Gefährdung der Zivilbevölkerung kommen, sagte er. Die militärische Reputation meines Bruders soll nach seinem Tod nicht durch einen unangemessenen Befehl von mir geschmälert werden.


  Ja, Sir, sagte Whallo. Es tut mir leid, Sir, aber die Mannschaften des Expeditionskorps hofften, dieses Unternehmen würde von Ihnen befehligt und geleitet. Die Abstimmungsentscheidung gibt Ihnen sechs Stunden Zeit, in denen Sie die ganze Angelegenheit noch einmal überdenken können, bevor der Mannschaftsrat die Verantwortung für die Durchführung dieser Operation selbst übernimmt. Die Jagdgruppen werden inzwischen zurückgezogen  das ist Teil des Votierungsbeschlusses.


  Tatsächlich? fragte Ian.


  Es tut mir leid, Sir, entgegnete Whallo. Aber wie Sie wissen, stecken ihre Untersuchungen seit einigen Stunden nun schon in einer Sackgasse. Die Spur der Heckenschützen verlor sich im Straßenverkehr  sie halten sich irgendwo im Stadtzentrum auf, aber wo genau, wissen wir nicht.


  Nun gut, sagte Ian. Ich danke Ihnen jedenfalls für die Übermittlung der Nachricht, Gruppenführer.


  Sir! Whallo salutierte erneut und ging hinaus.


  Als sich die Tür hinter ihm schloß, wandte Ian wieder den Kopf und sah Pel und mich an.


  Sie haben es gehört, meine Herren, sagte er. Und wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden … ich habe zu tun.


  Pel und ich verließen das Büro. Als wir in den Korridor draußen traten, war Whallo bereits verschwunden, und auch der junge Truppenführer war nirgends zu sehen. Nur Moro stand dort und wartete auf uns. Pel drehte sich zornig zu mir um.


  Wer hat Sie darum gebeten, hier auf der Bildfläche zu erscheinen? fragte er scharf.


  Moro, gab ich zurück. Und auch der gesunde Menschenverstand. Pel, was ist nur in Sie gefahren? Sie führen sich auf, als hätten Sie ein persönliches Interesse daran mitzuerleben, wie die Söldner der Exotischen Welten Blauvain dem Erboden gleichmachen …


  Er achtete nicht auf meine Worte und wandte sich ruckartig ab. Entschuldigen Sie mich! gab er barsch zurück. Ich habe noch einige Dinge zu erledigen. Ich muß mich sofort mit meinem Hauptquartier in Verbindung setzen.


  Ich sah ihm verwirrt nach, als er mit einigen langen Schritten von mir fortging und auf den Ausgang zuhielt. Plötzlich war es, als wären die Sturmböen der starken Kräfte, die ich gerade vor ein paar Minuten in Ians Büro gespürt hatte, durch meine Gedanken gefegt und als hätten sie meinen Kopf auf sonderbare Weise von allem Ballast befreit; hinter meiner Stirn war alles klar und sauber und rein, und in der Leere hallte auch das geringste Geräusch bedeutungsschwanger wider. Ich vernahm das dröhnende Echo der Worte Pels, die mit denen identisch waren, die er an uns gerichtet hatte, als Kensie mit den letzten Vorbereitungen zur Abfahrt aus dem Lager beschäftigt gewesen war, um an dem angeblichen Diner zur Feier des Sieges teilzunehmen. Und ein unbewußter, aber bereits seit langem in mir schwelender Verdacht wurde zu einer lodernden Flamme aus wütender Gewißheit.


  Ich setzte ihm mit drei langen Schritten nach, packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und stieß ihn an die Wand.


  Sie waren es! brachte ich hervor. Sie haben vom Lager aus die Stadt angerufen, kurz bevor wir losfuhren. Sie waren es, der den Attentätern mitteilte, wir seien auf dem Weg und sie sollten sich bereitmachen, um das Feuer auf unseren Wagen zu eröffnen. Sie gehören zur Blauen Front, Pel  Sie haben die Ermordung Kensies veranlaßt!


  Meine Hände hatten sich an seinem Hals festgekrallt, und er hätte auch dann nicht antworten können, wenn das seine Absicht gewesen wäre. Aber das war nun auch nicht mehr erforderlich. Dann hörte ich das Klacken von Stiefelabsätzen auf dem polierten Fliesenboden des Korridors, der sich außerhalb des Vorzimmers entlangzog. Ich ließ ihn los, schob die Hand unter die Jacke meiner Uniform und umfaßte den Kolben der im Gürtelhalfter steckenden Waffe.


  Sagen Sie ein falsches Wort, flüsterte ich ihm zu, oder versuchen Sie sonst irgend etwas … und ich bringe Sie um, noch bevor Sie die erste Silbe hervorgebracht haben. Sie kommen mit uns!


  Der Truppenführer kam herein. Er sah uns drei neugierig an.


  Kann ich irgend etwas für Sie tun, meine Herren? fragte er.


  Nein, erwiderte ich. Nein, wir wollten gerade gehen.


  Mit der einen Hand auf Pels Schulter und der anderen unter meiner Uniformjacke und auf dem Kolben der Waffe verließen wir das Vorzimmer- und wirkten dabei so vertraut wie die alten Freunde, die wir immer gewesen waren. Moro bildete den Schluß. Als wir im Korridor waren und das Büro hinter uns lag, schloß Moro zu uns auf und bezog auf der anderen Seite neben Pel Aufstellung.


  Was sollen wir jetzt machen? flüsterte der Bürgermeister. Pel schwieg nach wie vor. Doch seine Augen glichen den schwarzen Schatten von Meteoritenkratern im grauen Angesicht eines atmosphärelosen Mondes.


  Wir bringen ihn hinaus und schaffen ihn in eine Zelle der nächsten Polizeistation, gab ich zurück. Wenn die Söldner herausfinden, was er getan hat, dann ist er eine lebende Bombe von verheerender Sprengkraft. Jemand von seinem Rang, der an der Ermordung Kensies beteiligt war … das ist genau der Vorwand, den sie brauchen, um ganz Blauvain in ein Schlachtfeld zu verwandeln.


  Wir brachten Pel in ein isoliertes Hinterzimmer von Station Neunundsechzig, einem lokalen Polizeiposten, der mit dem Gleiter von dem Gebäude aus, in dem Ian sein Büro hatte, in nur knapp drei Minuten zu erreichen war.


  Aber wie können wir sicher sein, daß er … Moro zögerte, es in Worte auszudrücken, als wir den Raum betreten hatten. Er starrte Pel an, der zusammengekauert auf einem Stuhl hockte und noch immer kein Wort von sich gab.


  Ich bin sicher, sagte ich. Der Exote, Padma … Ich brach ebenso wie Moro einfach ab. Spielt keine Rolle. Die Hauptsache ist, er gehört zur Blauen Front, und er war an dem Anschlag beteiligt. Also: Was sollen wir jetzt unternehmen?


  Pel rührte sich und sprach zum erstenmal, seitdem ich ihn im Büro beinah erwürgt hatte. Er sah zu Moro und mir auf, und sein Gesicht war so farblos und eingefallen wie das einer Leiche.


  Ich habe es für Santa Maria getan! brachte er heiser hervor. Aber ich wußte nicht, daß sie ihn umbringen wollten! Das konnte ich nicht ahnen. Sie sagten, sie wollten nur an dem Wagen vorbeischießen … um einen Unfall zu verursachen …


  Haben Sie gehört? Ich. blickte Moro an. Reicht Ihnen das als Beweis?


  Was machen wir jetzt bloß? Moro starrte Pel an, und auf seinem Gesicht lag blankes Entsetzen.


  Das habe ich auch schon gefragt, erinnerte ich ihn. Er stand völlig regungslos und sah kaum besser aus als Pel. Aber es sieht ganz danach aus, als könnten Sie mir bei der Antwort nicht sonderlich behilflich sein. Ich lachte, aber es klang nicht sehr humorvoll. Padma sagte, ich hätte die Möglichkeit.


  Was? Wovon sprechen Sie? Welche Möglichkeit? Moro war verwirrt.


  Ich deutete mit einem kurzen Nicken auf den General der Planetenmiliz. Pel hier weiß, wo sich die Mörder versteckt halten.


  Nein, widersprach Pel.


  Nun, Sie wissen zumindest soviel, daß wir sie mit Hilfe Ihrer Informationen finden können, sagte ich. Das ist dasselbe. Und außerhalb dieses Zimmers gibt es nur zwei Personen auf Santa Maria, denen wir soweit vertrauen können, um sie davon zu unterrichten.


  Glauben Sie, ich würde Ihnen irgend etwas sagen? fragte Pel. Sein Gesicht war noch immer grau, aber es wirkte nun wieder entschlossener. Glauben Sie, ich würde Ihnen bereitwillig Auskunft geben, selbst wenn ich etwas wüßte? Santa Maria braucht eine starke Regierung, um überleben zu können, und nur die Blaue Front ist dazu in der Lage, sie zu bilden. Gestern war ich bereit, mein Leben dafür zu opfern. Ich bin es heute immer noch. Ich werde Ihnen nichts sagen  und Sie können mich nicht dazu zwingen. Nicht innerhalb von sechs Stunden.


  Welche zwei Personen? fragte mich Moro.


  Padma, antwortete ich. Und Ian.


  Ian! brachte Pel hervor. Sie meinen, er würde Ihnen helfen? Er pfeift auf Santa Maria, genau wie alle anderen. Haben Sie ihm dieses Gerede von der militärischen Reputation seines Bruders abgenommen? Das ist ihm völlig egal. Er denkt dabei nur an seinen eigenen Ruf. Es kümmert ihn nicht, wenn die Söldner Blauvain gänzlich dem Erdboden gleichmachen  solange er selbst daran nicht beteiligt ist und es entgegen seiner Order geschieht. Er ist mit der Abstimmung genauso zufrieden wie die Mannschaften. Er wird während seiner sechs Stunden Bedenkzeit einfach die Hände in den Schoß legen und den Dingen ihren Lauf lassen.


  Und Sie meinen, auch Padma würde tatenlos zusehen? Auch Moros Stimme begann nun ein wenig schrill zu klingen. Es waren in erster Linie die Exoten, die uns Hilfe zukommen ließen im Kampf gegen die Quäker.


  Wer weiß schon, welche Absichten die Exoten verfolgen? gab Pel zurück. Sie geben vor, allen anderen immer nur helfen zu wollen und sich die eigenen Hände niemals durch Gewaltanwendung schmutzig zu machen und so weiter. Und mit all diesen Prinzipien gelingt es ihnen irgendwie, ständig reicher und mächtiger zu werden. Sicher: Vertrauen Sie Padma ruhig, warum auch nicht? Vertrauen Sie ihm  und lassen Sie sich von dem überraschen, was dann passiert!


  Moro warf mir einen unbehaglichen Blick zu.


  Was ist, wenn er recht hat? fragte er.


  Was ist, wenn er recht hat? wiederholte ich schimpfend seine Worte. Begreifen Sie denn nicht, Moro, daß dies immer die Ursache für die Schwierigkeiten und Probleme Santa Marias gewesen ist? Hier haben wir einen der dauernd ihr Unwesen treibenden Unruhestifter  jemanden wie Pel , der uns einzureden versucht, im Haus stecke der Poltergeist; und Sie  genau wie es bei allen anderen Bürgern Santa Marias stets der Fall gewesen ist , kriegen es mit der Angst zu tun und sind sofort dazu bereit, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Sie bleiben hier, beide. Und versuchen Sie nicht, das Zimmer zu verlassen.


  Ich ging hinaus und verriegelte die Tür hinter mir. Sie befanden sich in einem von mehreren Räumen, die hinter dem Schreibtisch des diensthabenden Offiziers lagen. Ich trat an die Seite des aufsichtsführenden Sergeanten der Nachtschicht. Er war ein Mann, den ich einmal gut gekannt hatte  damals, als ich noch im Blauvain-Ermittlungsdienst in der Ausbildung gewesen war. Er hieß Jaker Reales und galt als Polizist der alten Garde.


  Jaker, sagte ich. Ich habe dort drüben im Hinterzimmer zwei wichtige Personen eingeschlossen. Ich hoffe, daß ich in einer Stunde wieder zurück bin, um sie abzuholen. Aber wenn das nicht der Fall ist, dann sorgen Sie dafür, daß niemand herauskommt oder zu ihnen hineingeht … oder auch nur erfährt, daß sie sich dort aufhalten. Es ist mir gleichgültig, welche Geräusche aus diesem Raum dort zu kommen scheinen  das liegt in der Phantasie desjenigen, der sie zu hören vermeint. Wenn ich nicht zurückkomme, dann halten Sie sie mindestens vierundzwanzig Stunden fest.


  Verstanden, Tom, sagte Jaker. Überlassen Sie das ganz mir, Sir.


  Vielen Dank, Jaker, erwiderte ich.


  Ich ging hinaus und kehrte ins Hauptquartier des Expeditionskorps zurück. Ich hatte mir bisher noch nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie Ian auf den Rückzug der Jagdgruppen reagieren würde. Als ich das Hauptquartier erreichte, stellte ich fest, daß es dort nun von Offizieren nur so wimmelte  von Offizieren, bei denen es sich in der Mehrzahl ganz eindeutig um Dorsai handelte. Söldner in Mannschaftsdienstgraden waren nirgends zu sehen.


  Ich hatte mich darauf vorbereitet, mit allem Nachdruck auf einer Unterredung mit Ian zu bestehen, aber die diensthabenden Offiziere überraschten mich. Sie kamen meinem Wunsch ohne Umschweife nach, und ich mußte nur vier oder fünf Minuten vor der Tür von Ians privatem Büro warten, bis sechs Seniorkommandeure herausmarschiert kamen; unter ihnen war auch Charley ap Morgan.


  In Ordnung, sagte Charley und nickte mir zu, als er mich sah. Dann ging er an mir vorbei, ohne zu erklären, was er damit meinte. Mir blieb nicht einmal die Zeit, ihm nachzublicken. Ian wartete auf mich.


  Ich trat ein. Ian saß wie ein unbeweglicher Fels hinter seinem Schreibtisch, und als ich hereinkam, deutete er auf einen Stuhl ihm gegenüber. Ich nahm Platz. Er war nur knapp zwei Meter von mir entfernt, und doch hatte ich wieder das Gefühl, als läge eine breite, trennende Kluft zwischen uns. Selbst in diesem Augenblick, in der matten Beleuchtung des Büros, dessen Fenster von der Nacht geschwärzt waren, vermittelte er den Eindruck von Andersartigkeit  stärker, als das bei jedem anderen Dorsai der Fall war, den ich bisher kennengelernt hatte. Er war das Produkt einer generationenlangen genetisch-philosophischen Ausrichtung, die Männer auf den Krieg vorbereitete. Ich war nicht in der Lage, jene Sympathie für ihn zu entwickeln, die Pel und andere Kensie entgegengebracht hatten. Als er mir so gegenübersaß, war er weit davon entfernt, irgendeine Art von Zuneigung in mir hervorzurufen. Ein kalter Wind schien mir von ihm entgegenzuwehen, so eisig wie der, der von einem gletscherbedeckten und öden Berggipfel herabheulte. Ich fröstelte. In diesem Augenblick konnte ich Pels Worte für bare Münze nehmen, daß Ian nur Eis war, daß kein Blut in seinen Adern floß. Und es gab keinen Grund für mich, irgend etwas für ihn zu tun; er hatte nur die Unterstützung verdient, die jeder anständige und mit einem Sinn für Gerechtigkeit ausgestattete Bürger einem Mann gewähren mußte, dessen Bruder umgebracht worden war.


  Doch ich war mir selbst etwas schuldig  und der Tatsache, daß wir hier auf Santa Maria nicht alle solche Schurken waren wie etwa Pel.


  Ich muß Ihnen eine Mitteilung machen, sagte ich. Es geht um General Sinjin.


  Er nickte langsam.


  Ich habe bereits darauf gewartet, daß Sie damit zu mir kommen, entgegnete er.


  Ich sah ihn ein wenig überrascht an.


  Sie wissen über Pel Bescheid? fragte ich.


  Wir wußten, daß ein hochrangiger Vertreter der Behörden von Santa Maria an dem beteiligt sein muß, was geschehen ist, antwortete er. Normalerweise ist sich ein Dorsai-Offizier jeder potentiell gefährlichen Situation bewußt und dementsprechend auf der Hut. Aber da war diese Einladung zu dem angeblichen Festdiner. Und dann der Umstand, daß die Mörder zufälligerweise zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren und darüber hinaus über genau die richtigen Waffen verfügten. Außerdem fanden unsere Jagdgruppen eindeutige Hinweise darauf, daß der Anschlag wohlgeplant und keineswegs spontan war. Wie ich bereits sagte: Ein Offizier wie Truppenkommandeur Graeme kann normalerweise nicht so einfach getötet werden.


  Es war eigenartig, hier zu sitzen und zu hören, wie er Kensies Namen auf diese Weise aussprach. Sowohl Rang als auch Name hallten mit der Befremdung in meinen Ohren wider, die man empfindet, wenn jemand in der dritten Person von sich selbst spricht.


  Aber ausgerechnet Pel? sagte ich.


  Wir wußten nicht, daß es sich bei dieser Person um General Sinjin handelte, erwiderte Ian. Sie selbst haben ihn gerade entsprechend identifiziert, indem Sie seinen Namen als Grund dieses Besuchs nannten.


  Er gehört der Blauen Front an, sagte ich.


  Ja. Ian nickte.


  Ich kenne ihn seit vielen, vielen Jahren, sagte ich und wog jedes Wort sorgfältig ab. Ich glaube, er hat angesichts des Todes Ihres Bruders eine Art Nervenzusammenbruch erlitten. Wissen Sie, er bewunderte Ihren Bruder sehr. Aber andererseits ist er immer noch der Mann, mit dem ich aufgewachsen bin; und das bedeutet, daß er nicht einfach zu etwas veranlaßt werden kann, was er nicht will. Pel weigert sich, uns irgendwelche Informationen zu liefern, die uns helfen könnten, die Mörder zu finden. Und er ist davon überzeugt, daß wir ihn nicht zum Reden bringen können, bevor die sechs Stunden abgelaufen sind, die uns noch bleiben, bis Ihre Soldaten mit der Durchsuchung Blauvains beginnen. Ich kenne ihn und fürchte daher, daß er recht hat.


  Ich schwieg. Ian saß noch immer reglos hinter seinem Schreibtisch und wartete nur.


  Verstehen Sie nicht? sagte ich. Pel kann uns helfen, aber ich kenne keine Möglichkeit, ihn dazu zu veranlassen.


  Ian gab nach wie vor keinen Ton von sich.


  Was verlangen Sie von mir? Ich schrie ihn jetzt beinah an.


  Alles, was zu tun Sie in der Lage sind, gab Ian zurück.


  Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, als entstünde ein Riß in dem granitenen Berg, den er darzustellen schien. Ich hätte schwören können, für einen Sekundenbruchteil in ihn hineingesehen zu haben. Doch wenn das stimmte, dann schloß sich dieser Riß genau in dem Moment, in dem ich ihn erblickte. Erneut saß er ganz fern von mir hinter seinem Schreibtisch, kalt wie Gletschereis.


  Ich kann nichts tun, sagte ich. Es sei denn, Sie kennen eine Möglichkeit, Pel zum Sprechen zu bewegen.


  Ich habe keine Möglichkeit, die in Übereinstimmung zu bringen wäre mit der Reputation meines Bruders als Dorsai-Offizier, sagte Ian aus der Ferne.


  Sie machen sich Sorgen um Reputationen? erwiderte ich. Ich mache mir Sorgen um die Menschen, die in Blauvain den Tod finden und verletzt werden, wenn Ihre Söldner in die Stadt kommen, um jedes einzelne Haus nach den Mördern zu durchsuchen. Was ist wichtiger: der Ruf eines Toten oder das Leben unschuldiger Menschen?


  Es steht Ihnen zu, sich um die Menschen zu sorgen, Polizeidirektor, sagte Ian, und seine Stimme klang noch immer dumpf und weit entfernt. Ebenso wie es mir obliegt, an die berufliche Reputation von Kensie Graeme zu denken.


  Welche Auswirkungen wird es auf diese Reputation haben, wenn die Truppen in weniger als sechs Stunden in Blauvain einmarschieren? fragte ich scharf.


  Keine besonders guten, sagte Ian. Doch das befreit mich nicht von meiner persönlichen Verantwortung. Ich kann nichts unternehmen, was ihr zuwiderläuft. Ich muß tun, was ich tun muß.


  Ich stand auf.


  Dann gibt es also von Ihrer Seite aus keine Lösung für das Problem, sagte ich. Plötzlich spürte ich wieder diese umfassende Müdigkeit, die sich schon einmal in allen Fasern meines Körpers festgesetzt hatte. Ich war müde angesichts der fanatischen Quäker, die aus einem anderen Sonnensystem hierher gekommen waren, um einen rein theoretischen Anspruch auf Sold und Zahlungsausgleich geltend zu machen und ihn als Vorwand dazu zu benutzen, Santa Maria anzugreifen und zu besetzen. Ich war müde, wenn ich an die Blaue Front und Leute wie Pel dachte. Ich war aller Außenweltler überdrüssig, einschließlich Dorsai und Exoten. Ich war müde, so müde … Dann fiel mir ein, daß ich einfach weggehen konnte. Ich konnte es ablehnen, jene Entscheidung zu treffen, zu der ich nach Padmas Worten unweigerlich käme  und dann hätte ich mit der ganzen Angelegenheit nichts mehr zu tun. Ich wollte das sofort in die Tat umsetzen, mich umdrehen und das Büro verlassen, doch es war, als klebten meine Füße am Boden fest. Der Ereignisstrom hatte mich als Schlüsselfigur bestimmt und sich dadurch genau den richtigen Idioten ausgesucht. Es ging mir wie Ian: Ich konnte nichts unternehmen, was meiner Verantwortung zuwiderlief; ich mußte tun, was ich tun mußte.


  Na schön, sagte ich. Vielleicht ist Padma in der Lage, Pel zum Reden zu bringen.


  Die Exoten, erwiderte Ian, zwingen niemanden zu etwas. Doch er stand ebenfalls auf.


  Vielleicht kann ich ihn in diesem Fall dazu überreden, gab ich leer zurück. Ich kann es zumindest versuchen.


  Erneut hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo sich Padma gegenwärtig aufhielt, und ich hätte wahrscheinlich viel Zeit gebraucht, um ihn ausfindig zu machen. Ian aber entdeckte ihn schließlich beim Studium in der Bibliothek von Blauvain in einer kleinen Lesenische inmitten der langen Regale. Die Bibliothek war, wie alle solche Einrichtungen auf den elf besiedelten Welten, von den Exoten ausgestattet worden. Ian und ich standen Padma in der Enge des Studieralkovens gegenüber, während der Exote in seine blaue Robe eingehüllt ruhig auf einem Stuhl saß und uns mit unverändertem Gesichtsausdruck ansah. Wir erzählten ihm, welche Hilfe wir in Hinsicht auf Pel nötig hatten, und er schüttelte den Kopf.


  Tom, sagte er, Sie müßten bereits wissen, daß wir, die wir die Exotischen Wissenschaften studieren, niemals irgend jemandem oder irgend etwas einen fremden Willen aufzwingen. Nicht nur aus den üblichen Gründen allein; die Ausübung eines solchen Zwangs würde unsere Fähigkeit beeinträchtigen, die sensitive Arbeit durchzuführen, der wir unser Leben gewidmet haben. Aus diesem Grund bezahlen wir Söldner, die für uns kämpfen, und Rechtsanwälte von Ceta, die die Handelsverträge mit Außenwelt für uns abschließen. Ich bin der letzte auf diesem Planeten, der Pel zum Sprechen bringen könnte.


  Empfinden Sie keinerlei Verantwortung für die unschuldigen Menschen in dieser Stadt? fragte ich. Jenen gegenüber, die sterben werden, wenn er uns nicht die gewünschten Informationen gibt?


  Rein emotional gesehen, ja. Padmas Stimme klang sanft. Aber es gibt praktische Begrenzungen der Verantwortung in Hinblick auf die Untätigkeit einer Person. Wenn ich mich mit all dem möglichen Leid auseinandersetzen müßte, das auch die unbedeutendste und geringste Aktivität meinerseits zur Folge haben kann, dann müßte ich den Rest meines Lebens als unbewegliche Statue verbringen. Ich bin nicht verantwortlich für Kensies Tod. Und es obliegt auch nicht meiner Verantwortung, seine Mörder zu finden. Ohne eine solche Verantwortlichkeit kann ich nicht einfach das grundlegenste Verbot meiner Lebensprinzipien verletzen.


  Sie kannten Kensie, sagte ich. Haben Sie ihm gegenüber nicht die geringste Verpflichtung? Haben Sie keine Verpflichtung gegenüber jenen Bürgern von Santa Maria, denen Sie auch Ihre Streitkräfte zur Unterstützung schickten?


  Wir legen Wert darauf zu geben, anstatt zu nehmen, erwiderte Padma. Ganz einfach um solchen Verbindlichkeiten aus dem Weg zu gehen, die uns zu etwas zwingen könnten, das unserem Wesen zuwiderläuft. Nein, Tom. Die Exoten und ich stehen nicht in der Schuld der Bürger von Santa Maria, nicht einmal in der Kensies.


  Und was ist mit Dorsai? ertönte Ians Stimme hinter mir.


  Ich hatte fast vergessen, daß er da war, so sehr war ich auf Padma fixiert gewesen. Und bestimmt hatte ich nicht damit gerechnet, daß er sich zu Wort meldete. Der Klang seiner tiefen Stimme hallte wie das dumpfe Läuten einer Glocke in der Nische wider, und ich erlebte zum erstenmal, daß sich Padmas Gesichtsausdruck veränderte.


  Dorsai … wiederholte er. Ja. Die Zeit wird kommen, da gibt es weder Exoten noch Dorsai … dann, wenn die Entwicklung schließlich ihren Höhepunkt erreicht hat. Aber wir Exoten haben unsere Arbeit immer als einen Schritt auf dieses Ziel zu betrachtet  und die Dorsai haben uns dabei geholfen, diesen Weg zu verfolgen. Wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten, gäbe es Dorsai heute vielleicht gar nicht, und wir wären noch immer dort, wo wir angefangen haben. Doch die Dinge haben nun einmal den Verlauf genommen, der uns bekannt ist. Und seit Ihr vielfacher Urgroßvater Cletus Grahame die Kolonien vom Joch der Erde befreite, ist unser Schicksal immer eng verknüpft gewesen mit dem Dorsais …


  Er stand auf.


  Ich werde niemanden zu etwas zwingen, fügte er hinzu. Aber ich kann Pel meine Hilfe dabei anbieten, Frieden mit sich selbst zu schließen, wenn ihm das möglich ist. Und wenn er einen solchen Frieden findet, dann möchte er Ihnen vielleicht aus freiem Willen jene Informationen liefern, die Sie brauchen.


  Padma, Ian und ich kehrten zu der Polizeistation zurück, in der ich Pel und Moro in einem Zimmer eingesperrt zurückgelassen hatte. Wir ließen Moro hinaus und schlossen uns dann zusammen mit Pel wieder ein. Er saß auf einem Stuhl und sah uns mit blassem, unbewegtem und düsterem Gesicht an.


  Jetzt haben Sie also den Exoten herangekarrt, Tom, sagte er zu mir. Was habt ihr vor? Eine Art Hypnose?


  Nein, Pel, erwiderte Padma sanft, durchquerte das Zimmer und trat auf ihn zu; Ian und ich nahmen Platz und warteten. Ich würde nicht zum Mittel der Hypnose greifen, erst recht nicht ohne die Zustimmung desjenigen, der auf diese Weise behandelt werden soll.


  Nun, meine Zustimmung haben Sie jedenfalls nicht, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche! Pels Augen funkelten.


  Padma hatte ihn nun erreicht und blieb direkt vor ihm stehen. Pel sah auf und musterte das ruhige Gesicht über der blauen Robe.


  Aber versuchen Sie es ruhig, wenn Sie möchten, sagte er. Ich bin nicht so leicht zu hypnotisieren.


  Nein. Padma schüttelte den Kopf. Ich sagte bereits, daß ich nicht beabsichtige, irgend jemanden zu hypnotisieren. Aber wie dem auch sei: Niemand, weder Sie noch sonst jemand, kann gegen seine innere Billigung hypnotisiert werden. Alle sich zwischen einzelnen Personen abspielenden Dinge basieren auf einer solchen Billigung. Der Gefangene billigt seine Haft so wie der Patient seine Operation  der Unterschied besteht nur im Ausmaß und in der Art und Weise. Die große und blinde Masse, die die Menschheit im ganzen gesehen darstellt, gleicht einer amöbischen Zellenkolonie. Ihr Dasein gründet sich auf innere Gesetzmäßigkeiten, die den Körper zusammenhalten und seine Aktivitäten bestimmen. Diese inneren Gesetzmäßigkeiten wiederum basieren auf sowohl bewußten als auch unbewußten gegenseitigen Übereinstimmungen der Einzelfaktoren  uns selbst , aus denen sich eine allgemeine Kooperation und Zusammenarbeit mit anderen ergibt. Jeder von uns gelangt in dem Maße zu Frieden und Ausgeglichenheit, in dem wir mit dieser Kooperation erfolgreich sind, was seinen Ausdruck findet in der Weiterentwicklung der Menschheit als Ganzes. Nichtübereinstimmung und Widerstand sind Konträrfaktoren, die unserem Wesen widersprechen. Kummer und Selbsthaß sind Folgen der Spannungen, die sich ergeben, wenn wir unser natürliches Begehren zur Zusammenarbeit unterdrücken …


  Er sprach weiter. Seine Stimme klang weiterhin sanft, doch sie schlug uns nun alle in ihren Bann. Sie fügte weitere Argumente und Erklärungen hinzu, und ich verstand alles, die ganze Zeit über. Doch außer dem, was ich oben zitiert habe  und diese ersten Sätze stehen so klar wie gedruckt in meinem Gedächtnis , kann ich mich nicht an andere, ebenso konkrete Ausführungen erinnern. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, was damals geschah. Vielleicht bin ich halb eingedöst, ohne mir dessen bewußt geworden zu sein. Jedenfalls verging eine ganze Weile, und meine Erinnerung setzt erst an der Stelle wieder ein, als Padma sich zum Gehen wandte und sich Pel verändert hatte.


  Wir können uns doch noch weiter darüber unterhalten, nicht wahr? fragte Pel, als der Außenbürge Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen. Pels Stimme klang nun ganz klar und deutlich und sonderbar jung, fast wie gereinigt. Ich meine, es muß nicht jetzt sein. Vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt?


  Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, erwiderte Padma. Ich muß Santa Maria bald verlassen. Meine Arbeit macht es erforderlich, daß ich auf meine Heimatwelt zurückkehre und dann nach einem der Quäkerplaneten fliege, um dort jemanden zu treffen und das zu beenden, was hier begann. Aber Sie brauchen mich nun auch nicht mehr. Während unseres Gesprächs haben Sie Ihr eigenes Verständnis entwickelt, und das können Sie ganz allein vertiefen. Auf Wiedersehen, Pel.


  Auf Wiedersehen. Pel sah Padma nach, als er das Zimmer verließ. Als er dann mich wieder anblickte, stellte ich fest, daß nicht nur die Stimme sondern auch sein Gesicht so weich und jung wirkte, wie ich es seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte. Haben Sie alles mitbekommen, Tom?


  Ich denke schon … sagte ich, doch ich spürte bereits, wie sich die Erinnerung an die Unterredung zu verflüchtigen begann. Die Bedeutung dessen, was Padma Pel erzählt hatte, hallte noch in mir nach, aber ich war nicht mehr in der Lage, diesen diffusen Schatten Gestalt annehmen zu lassen. Es war, als hätte ich eine wichtige Botschaft empfangen, von der sich dann herausstellte, daß sie an jemand anders gerichtet war, woraufhin meine mentale Datenverarbeitungsanlage umgehend damit begann, die besetzten Speicherplätze wieder zu löschen. Ich stand auf und ging zu Pel hinüber. Werden Sie uns nun helfen, die Mörder Kensies zu finden?


  Ja, natürlich, antwortete er. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.


  Er konnte uns fünf Orte nennen, an denen sich die drei Attentäter, nach denen wir suchten, möglicherweise versteckt hielten. Und ergab uns auch exakte Lagebeschreibungen.


  Jetzt brauchen wir Ihre Jagdgruppen, die aus dem Einsatz zurückgezogen worden sind, wandte ich mich an Ian, als Pel uns alle Informationen geliefert hatte, über die er verfügte.


  Wir haben bereits Jäger hier, erwiderte Ian. Jene Offiziere, die von Dorsai stammen, stehen uns nach wie vor zur Verfügung, und unter ihnen gibt es auch solche speziell ausgebildeten Spurenverfolger.


  Er trat an den Kommunikator auf seinem Schreibtisch und rief Charley ap Morgan im Hauptquartier des Expeditionskorps an. Als sich Charley meldete, gab ihm Ian jene fünf Orte an, die Pel uns genannt hatte.


  In Ordnung, sagte er zu mir, als er den Kommunikator abschaltete und sich wieder umdrehte. Jetzt kehren wir zurück in mein Büro.


  Ich möchte Sie begleiten, bat Pel. Ian musterte ihn einige Sekunden lang und nickte dann, ohne daß sich sein Gesichtsausdruck veränderte.


  Sie können mitkommen, sagte er.


  Als wir das Hauptquartier des Expeditionskorps erreichten, schien es in den Zimmern und Korridoren dort noch mehr von Offizieren zu wimmeln. Wie Ian bereits gesagt hatte, handelte es sich überwiegend um Dorsai. Aber ich entdeckte auch einige unter ihnen, die ich hier nicht erwartet hätte. Ganz offensichtlich konnte sich Ian einer speziell auf ihn fixierten Loyalität bestimmter Truppenteile gewiß sein  oder vielleicht war es das Dorsai-Konzept allein, daß auch jedem anderen befehlshabenden Offizier diese Treue hätte angedeihen lassen. Wir traten in sein Büro, nahmen dort Platz und warteten, während nach und nach die Berichte einzutreffen begannen.


  Bei den ersten drei Orten, die von den sich aus Offizieren zusammensetzenden Jagdgruppen überprüft wurden, hatten wir Pech. Das vierte Versteck war ebenfalls verlassen, doch es fanden sich dort Hinweise darauf, daß es während der letzten vierundzwanzig Stunden benutzt worden war.


  Die Untersuchung des fünften Ortes erwies sich wie in den drei ersten Fällen ebenfalls als erfolglos.


  Die Jagdgruppen konzentrierten sich daraufhin auf das vierte Versteck und begannen von dort aus nach Spuren zu suchen, die auf den weiteren Weg der Attentäter hinwiesen. Ich sah auf die Zeitanzeige meiner Armbandeinheit. Es war nun fast ein Uhr nachts Lokalzeit, und die sechsstündige Frist der Söldnersoldaten lief in siebenundvierzig Minuten ab. In dem Büro, in dem ich zusammen mit Ian, Pel, Charley ap Morgan und einem anderen Senioroffizier von Dorsai wartete, war die Anspannung fast körperlich spürbar. Ian und die beiden anderen Dorsai saßen ganz still; selbst Pel rührte sich kaum. Ich war der einzige, der nervös wurde und unruhig auf und ab schritt, als die Zeit immer knapper wurde.


  Dann schließlich leuchtete das optische Eingangssignal auf dem Kommunikator auf, der vor Ian auf dem Schreibtisch stand. Der Kommandeur beugte sich vor und betätigte eine Taste.


  Ja? meldete er sich.


  Jagdgruppe drei, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Wir haben eine deutliche Spur gefunden und folgen ihr jetzt. Vielleicht möchten Sie sich uns anschließen, Sir?


  Vielen Dank, erwiderte Ian. Ich komme.


  Ian, Charley, Pel und ich machten uns sofort in einem Stabswagen des Expeditionskorps auf den Weg. Es war eine gespenstische Fahrt durch die verlassenen und von Soldaten patrouillierten Straßen meiner Heimatstadt. Ians Jagdgruppe drei befand sich vor uns und geleitete uns zu einem großen Hotel ganz im Norden der Stadt, im ältesten Viertel.


  Das Gebäude war aus gegossenem Zement errichtet und mit Granitplatten aus Castleman verkleidet worden. Die Architektur im Innern war sowohl altmodisch als auch auf gewisse Weise anheimelnd: Die schmalen Korridore waren ausgelegt mit dicken, dunklen Teppichen, und die Metallwände imitierten eine Eichenholzvertäfelung. Die Geräuschisolierung allerdings war ausgezeichnet. Wir stiegen in den siebten Stock empor, wanderten dann den Gang hinunter, bis wir auf das Apartment mit Nummer 415 stießen, und vernahmen dabei keine anderen Laute als die, die wir selbst verursachten.


  Hier, sagte der Anführer der Jagdgruppe schließlich, ein schlanker und knorriger Seniorkommandeur von Dorsai, der knapp sechzig Jahre alt sein mochte. Er deutete auf die Tür von 415. Alle drei.


  Ian, sagte Charley ap Morgan und warf einen kurzen Blick auf seine Armbandeinheit. In sechs Minuten beginnen die Soldaten damit, in die Stadt einzumarschieren. Sie könnten zu ihnen gehen und ihnen mitteilen, daß wir die Mörder Kensies gefunden haben. Die anderen und ich …


  Nein, widersprach Ian. Das können wir erst sagen, wenn wir sie mit eigenen Augen gesehen und eindeutig identifiziert haben. Er trat an die eine Seite der Tür vor, streckte die Hand aus und betätigte den Melder.


  Nichts geschah. Der einen halben Quadratmeter große Meldeschirm über der Tür blieb grau und leer.


  Ian drückte die Taste erneut.


  Wieder warteten wir, und wieder war die Reaktion gleich Null.


  Ian betätigte die Taste ein drittes Mal und hielt sie diesmal niedergepreßt, so daß im Innern der Apartments nicht nur das Geräusch des Türmelders zu vernehmen war, sondern auch seine Stimme an die Ohren derjenigen drang, die sich dort drinnen aufhielten.


  Hier spricht Kommandeur Ian Graeme, sagte er. Blauvain steht jetzt unter Kriegsrecht. Und Sie sind verhaftet im Zusammenhang mit der Ermordung von Truppenkommandeur Kensie Graeme. Falls es sich als notwendig erweisen sollte, werden wir uns mit Gewalt Zugang zu Ihnen verschaffen. Andererseits jedoch ist es meine Pflicht, darauf zu achten, daß die Reputation von Truppenkommandeur Graeme unbefleckt bleibt von jeder möglichen Kritik angesichts fahrlässiger Schuldzuweisungen in Hinblick auf seinen Tod. Deshalb räume ich Ihnen die Möglichkeit ein, herauszukommen und sich zu stellen.


  Er ließ die Taste los und schwieg. Eine ganze Zeitlang herrschte Stille. Dann meldete sich eine Stimme aus dem Lautsprechergitter unterhalb des Bildschirms, obwohl der Monitor selbst grau blieb.


  Fahren Sie zur Hölle, Graeme, lautete die Antwort. Wir haben Ihren Bruder umgelegt. Und wenn Sie versuchen, sich durch die Tür zu brennen, dann wird es Ihnen genauso ergehen.


  Ich rate Ihnen, sich zu ergeben, sagte Ian. Seine Stimme klang kühl, ruhig und unpersönlich, so als sei dies eine ganz alltägliche Sache für ihn.


  Garantieren Sie unsere Sicherheit, wenn wir dem nachkommen?


  Nein, entgegnete Ian. Ich garantiere Ihnen nur, daß ich dafür sorgen werde, Truppenkommandeur Graemes Reputation nicht von der Art und Weise schädigen zu lassen, in der man Sie behandelt.


  Es kam keine unmittelbare Antwort aus dem Lautsprecher unterhalb des Bildschirms. Charley, der hinter Ian stand, sah erneut auf die Anzeige seiner Armbandeinheit.


  Sie wollen Zeit gewinnen, sagte er. Aber warum? Was haben sie davon?


  Es sind Fanatiker, entgegnete Pel leise. Sie sind genauso fanatisch, wie es die Quäkersoldaten waren  mit dem einen Unterschied, daß sie für die Blaue Front eintreten und nicht für irgendeine puritanische Religionsform. Die drei Männer dort drinnen rechnen gar nicht damit, mit dem Leben davonzukommen. Sie versuchen nur, sich so teuer wie möglich zu verkaufen  einen höheren Preis für ihren Tod zu erzielen.


  Die Armbandeinheit von Charley ap Morgan summte.


  Die Zeit ist abgelaufen, sagte er zu Ian. Die Soldaten des Expeditionskorps marschieren nun in die Vororte von Blauvain ein, um mit der Durchsuchung der einzelnen Häuser zu beginnen.


  Ian streckte die Hand aus, betätigte den Melder und hielt die Taste fest, als er erneut zu den Männern im Innern des Apartments sprach.


  Kommen Sie heraus?


  Warum sollten wir? antwortete die Stimme, die auch zuvor zu hören gewesen war. Nennen Sie uns einen einleuchtenden Grund dafür.


  Wenn Sie möchten, komme ich herein und spreche mit Ihnen, schlug Ian vor.


  Nein … setzte Pel lautstark an. Ich packte ihn am Arm, und er drehte sich zu mir um und flüsterte: Tom, reden Sie ihm das aus! Das ist genau das, was sie wollen.


  Verhalten Sie sich ruhig, sagte ich.


  Ich schob mich nach vorn, bis Charley ap Morgan den Arm ausstreckte und mich auf diese Weise zurückhielt. Ich ignorierte ihn und wandte mich an Ian.


  Ian, sagte ich so leise, daß das Mikrofon des Türmelders meine Worte nicht ins Innere übertragen konnte. Pel meint …


  Das wäre vielleicht eine gute Idee, antwortete die Stimme aus dem Meldergitter. Ja, genau: Warum kommen Sie nicht rein, Graeme? Lassen Sie Ihre Waffen draußen.


  Tom, sagte Ian, und er sah weder mich noch Charley ap Morgan an. Bleiben Sie zurück. Halten Sie ihn fern von mir, Charley.


  Ja, Sir. Charley wandte sich mir zu, und sein Blick klebte kühl und ernst an meinen Augen. Halten Sie sich da raus, Tom. Zurück.


  Ian trat vor und blieb direkt vor der Tür stehen, dort, wo ihn ein die Tür durchschlagender Ergblitz gar nicht verfehlen konnte. Er legte den Gürtel mit der im Halfter steckenden Waffe ab und ließ ihn zu Boden fallen, ganz deutlich vom Bildschirm aus einsehbar, durch dessen graue Leere uns die drei Männer hinter der Tür bestimmt beobachteten.


  Ich bin unbewaffnet, sagte Ian.


  Was die Handwaffe im Holster angeht, ja, ertönte es aus dem Lautsprecher. Aber glauben Sie vielleicht, wir würden ansonsten Ihrem Wort allein vertrauen? Ziehen Sie sich aus.


  Ian begann ohne zu zögern seine Uniformjacke aufzuknöpfen und die Kleidung abzulegen. Ein paar Augenblicke später stand er völlig nackt im Korridor. Aber wenn die Männer in dem Apartment gehofft hatten, aufgrund dieses Umstands eine Art von moralischem Vorteil gewinnen zu können, so sahen sie sich nun enttäuscht.


  Einem Athleten gleich wirkte er ausgezogen noch größer und beeindruckender, als das mit seiner Uniform der Fall gewesen war. Er überragte jeden einzelnen von uns, die wir bei ihm im Gang standen, selbst die anderen Dorsai. Seine tiefgebräunte Haut schimmerte im matten Licht des Korridors, und in diesen Augenblicken sah er aus wie eine massive Statue, die aus Eichenholz geschnitzt war.


  Ich warte, sagte er kurz darauf, und seine Stimme klang ganz ruhig.


  In Ordnung, lautete die Antwort aus dem Meldergitter. Kommen Sie herein.


  Er trat vor. In der Verriegelungsautomatik klickte es, und die Tür vor ihm schwang auf. Er betrat das Zimmer dahinter, und der Zugang schloß sich sofort wieder. Einen Moment lang waren wir völlig von ihm isoliert und vernahmen nicht einen Laut von ihm oder den drei Männern im Apartment. Dann plötzlich leuchtete der Bildschirm auf. Wir sahen an Ians nackten Schultern vorbei in einen Raum, in dem drei Männer dem Dorsai gegenübersaßen. Jeder von ihnen war mit einem Gewehr und jeweils zwei in Gürtelhalftern steckenden Hand-Ergschleudern bewaffnet. Sie gaben durch nichts zu erkennen, sich darüber im klaren zu sein, daß Ian den Melderbildschirm eingeschaltet hatte, dessen Kontrollen nun, da er im Innern vor der Tür stand und das Zimmer mit seinen Blicken durchmaß, hinter seinem breiten Rücken verborgen waren.


  Der mittlere der drei sitzenden Männer lachte. Er war der hochgewachsene und muskulöse Mann mit dem schwarzen Bart, der mir auf verschwommene Weise bekannt vorgekommen war, als ich die Massivbilder dieser drei Männer in Ians Büro gesehen hatte. Und jetzt erkannte ich ihn wieder. Er war Berufsringer. Vor vier Jahren hatte man ihn wegen einiger Anschläge angeklagt, doch aufgrund mangelnder Beweise war er damals freigesprochen worden. Was die Größe anging, so konnte er sich nicht mit Ian messen, doch er war wesentlich massiger. Und es war seine Stimme, die wir die ganze Zeit übergehört hatten, denn nun, als sich seine Lippen auf dem Bildschirm zu bewegen begannen, vernahmen wir sie erneut.


  Wirklich nett, Kommandeur, sagte er. Ein Besuch von Ihnen  das ist genau das, was wir uns erträumt haben. Jetzt können wir unserem Konto sogar zwei Dorsai-Kommandeure gutschreiben, bevor uns die Soldaten den Garaus machen und unsere Überreste ins Leichenschauhaus karren. Und dann sieht ganz Santa Maria, daß es die Blaue Front selbst mit Leuten wie Ihnen aufnehmen kann.


  Wir konnten Ians Gesicht nicht erkennen. Aber er gab keine Antwort, und seine unerschütterliche Ruhe irritierte den massigen Attentäter offenbar, denn seine Stimme klang nicht mehr heiter, als er sich auf seinem Stuhl vorbeugte und fortfuhr:


  Verstehen Sie nicht, Graeme? Wir haben für die Blaue Front gelebt, und wir sind auch dazu bereit, für sie zu sterben, jeder einzelne von uns  für die Partei, die über jene Kraft und Entschlossenheit verfügt, um unsere Welt zu retten. Ganz gleich, was wir jetzt noch unternehmen  wir sind ohnehin schon so gut wie tot. Dachten Sie, wir wüßten das nicht? Glauben Sie, wir wissen nicht, was mit uns geschieht, wenn wir dumm genug sind, Ihren Rat anzunehmen und uns zu stellen? Ihre Leute würden uns in der Luft zerreißen. Und wenn danach noch etwas von uns übrig wäre, müßten wir damit rechnen, vor Gericht gestellt, verurteilt und dann hingerichtet zu werden. Wir haben Sie nur hereinkommen lassen, damit wir Sie wie Ihren Zwillingsbruder umlegen können, bevor wir selbst erschossen werden. He, begreifen Sie das nicht, Mann? Sie haben sich uns selbst ausgeliefert  wie eine Mücke, die der Spinne ins Netz fliegt, ohne sich über die Konsequenzen im klaren zu sein.


  Ich wußte es, sagte Ian.


  Der Ringer runzelte die Stirn, und die Mündung des Hitzewerfers, den er in der einen dicken Hand hielt, kam in die Höhe.


  Was meinen Sie damit? fragte er scharf. Was immer Sie auch in petto zu haben glauben, es nützt Ihnen nichts mehr. Warum sollten Sie in vollem Bewußtsein dessen, was Sie hier erwartet, hereingekommen sein?


  Die Dorsai sind Berufssoldaten, entgegnete Ians ruhige und gelassene Stimme. Wir leben und überleben aufgrund unserer Reputation. Ohne diesen Ruf könnte sich niemand von uns seinen Lebensunterhalt verdienen. Und diese Reputation der Dorsai im allgemeinen ist die Summe der Reputation der einzelnen Männer und Frauen unseres Volkes. Deshalb handelt es sich bei dem beruflichen Leumund von Truppenkommandeur Kensie Graeme um ein kostbares Gut, das auch nach seinem Tod gehütet werden muß. Ich bin aus diesem Grund zu Ihnen gekommen.


  Der massige Mann kniff die Augen zusammen. Er allein führte das Gespräch mit Ian, und seine beiden Begleiter schienen damit durchaus zufrieden zu sein.


  Und eine solche Reputation ist es wert, dafür zu sterben? fragte er.


  Ich bin seit achtzehn Jahren bereit, für meinen Ruf in den Tod zu gehen, gab Ian schlicht zurück. Heute ist das nicht anders als gestern.


  Und Sie sind zu uns gekommen, weil … Die Stimme des ehemaligen Ringers brach mit einem Schnauben ab. Ich kann es nicht glauben. He, ihr beiden, behaltet ihn gut im Auge!


  Halten Sie es, wie Sie wollen, sagte Ian. Es ist genauso, wie ich Ihnen sagte: Ich bin hereingekommen, um gewissen Geschehnissen vorzubeugen, die die Berufsreputation von Truppenkommandeur Kensie Graeme beflecken könnten. Wie Sie unschwer erkennen werden …  er drehte den Kopf ein wenig auf die Seite, als wollte er auf etwas hinter ihm Verborgenes deuten  … habe ich Ihren Meldeschirm eingeschaltet, so daß die Leute draußen im Korridor sehen können, was hier drinnen vor sich geht.


  Die drei Männer hoben ruckartig die Köpfe, um auf den Innenschirm des Melders zu starren, der irgendwo über Ian angebracht war. Es kam zu einer undeutlichen, blitzartigen Bewegung, mit der Ians tief gebräunter Körper durch die Luft flog, dann krachte etwas, und der Bildschirm war wieder blind.


  Und wir draußen auf dem Korridor waren erneut akustisch und optisch isoliert. Wir blickten stumm auf den nun wieder grauen Monitor, dann auf die Tür. Pel, der neben mich getreten war, wollte auf sie zugehen.


  Halt! zischte Charley.


  Dieses eine scharfe Wort wirkte wie ein an ein Haustier gerichteter Befehl. Pel fuhr zusammen, als es ertönte, blieb aber ganz automatisch stehen  und genau in diesem Augenblick kam es im Innern des Apartments zu einer dröhnenden Explosion, die die Tür aus der Fassung schleuderte.


  Los, kommt! schrie ich und warf mich durch den nun offenen Zugang.


  Es war, als tauchte man in eine Zentrifuge, die mit umherwirbelnden Leibern gefüllt war. Ich duckte mich, um der heranfliegenden Gestalt von einem der Männer auszuweichen, die ich auf dem Bildschirm gesehen hatte. Doch sein Bein knallte gegen meinen Kopf, und ich rollte halb benommen und desorientiert mitten hinein ins Gewühl. Die einzelnen Bewegungen um mich herum schienen ineinander zu verschwimmen. Ich war umgeben von einem donnernden Chaos aus Explosionen und aufflackernden Feuerblitzen  und im Brennpunkt von alldem gelang es dem aufragenden und dunklen Körper Ians irgendwie, sich mit der tödlichen Sicherheit eines Panthers zu bewegen. Alle diejenigen, die er berührte, gingen zu Boden. Und alle, die zu Boden gingen, blieben liegen.


  Dann war es vorüber. Ich kam wieder in die Höhe, stützte mich mit der Hand an einer mit Brennspuren übersäten Wand ab und stellte fest, daß in dem Zimmer nur noch Ian und ich selbst auf den Beinen waren. Nicht einer der anderen Dorsai draußen war mir gefolgt. Die drei Attentäter lagen auf dem Boden und rührten sich nicht. Einem von ihnen war das Genick gebrochen worden. Auf der anderen Seite des Zimmers lag ein zweiter Toter, aber er wies keine sichtbaren Verletzungen auf, die ihn das Leben gekostet hatten. An dem Schädel des massigen Mannes  des Ex-Ringers  erkannte ich auf der rechten Seite ein großes Loch, wie von einem Keulenhieb.


  Als ich von den drei Leichen aufsah, stellte ich fest, daß ich nun in dem Raum allein war. Ich trat in den Korridor zurück und traf dort nur auf Pel und Charley. Ian und die anderen Dorsai waren bereits fortgegangen.


  Wo ist Ian? fragte ich Charley. Meine Stimme war ein wenig undeutlich, so wie die eines Angetrunkenen.


  Lassen Sie ihn jetzt allein, erwiderte Charley. Sie brauchen ihn nun nicht mehr. Das dort waren die Mörder Kensies. Und die Soldaten des Expeditionskorps sind bereits verständigt worden und haben ihre Durchsuchung von Blauvain abgebrochen. Was wollen Sie noch mehr?


  Ich schüttelte die Benommenheit ab. Und erinnerte mich daran, daß ich Polizist war.


  Ich muß ganz genau wissen, was geschehen ist, sagte ich. Ich muß wissen, ob es Notwehr war oder …


  Meine Zunge war plötzlich wie gelähmt, und ich sprach nicht weiter. Es war lächerlich, einem nackten Mann auf irgendeine Weise die Schuld geben zu wollen an dem Tod dreier schwerbewaffneter Attentäter, die sein Leben bedroht hatten, wie ich auf dem Bildschirm des Türmelders selbst hatte beobachten können.


  Nein, sagte Charley. Dies hier ist passiert, während in Blauvain Kriegsrecht galt. Ihr Büro wird darüber einen entsprechenden Bericht von unserer Kommandantur erhalten. Aber tatsächlich obliegt die ganze Sache nicht einmal Ihrer Zuständigkeit.


  Ein Teil der Anspannung, die zuvor in ihm gewesen war, schien nun aus ihm herauszutropfen. Er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln und ähnelte jetzt wieder mehr dem freundlichen Offizier, den ich vor Kensies Tod gekannt hatte.


  Doch das Kriegsrecht wird in Kürze aufgehoben, fügte er hinzu. Vielleicht möchten Sie Ihre eigenen Leute benachrichtigen und hierherbeordern, um die Einzelheiten von ihnen klären zu lassen.


  Und er trat beiseite, um mir den Weg freizugeben.


  


  Tags darauf zeigten die Söldner des Exotischen Expeditionskorps auf andere Art und Weise ihre Sympathie für Kensie.


  Sein Leichnam war feierlich in der Großen Halle des Ministerialgebäudes der Stadt Blauvain aufgebahrt worden, damit ihm die Öffentlichkeit die letzte Ehre erweisen konnte. Beginnend in der Morgendämmerung und auch während des ganzen wolkenlosen Tages über  es war jene Art von Tag, die mit strahlender Heiterkeit denen zu spotten schien, die nicht einfach einen toten Kameraden begraben und dann vergessen wollten  defilierten die Soldaten an dem Sarg vorbei, in dem Kensie unter der transparenten Abdeckung lag und, gekleidet in seine Paradeuniform, in voller Größe zu sehen war. Jeder von ihnen berührte während des Vorbeigehens den Sarg sanft mit den Fingerspitzen oder richtete noch ein letztes Wort des Abschieds an den Toten oder tat beides. Es waren über zehntausend Soldaten, die an ihm vorbeischritten, jeweils nur immer einer zur Zeit. Sie trugen Kampfanzüge und waren nicht bewaffnet … und ihre Reihe schien endlos.


  Aber das war noch nicht alles. Die Zivilbevölkerung von Blauvain hatte zu beiden Seiten der Straße Aufstellung bezogen, durch die sich die lange Schlange der Söldner dem Aufbahrungsort Kensies entgegenwand. Die Zivilisten handelten damit entgegen einer ausdrücklichen Polizeiorder, und meine Leute waren nicht in der Lage, die Versammlung aufzulösen. Die Situation gab der Blauen Front die beste denkbare Möglichkeit, Aufruhr zu stiften. Eine Hitzegranate etwa, die in die lange Reihe der langsam marschierenden und unbewaffneten Soldaten gefeuert wurde … Doch es geschah nichts.


  Als der Mittag näher kam und dann verstrich, ohne daß sich ein Zwischenfall ereignet hatte, kam mir eine mögliche Begründung dafür in den Sinn: Es war etwas in der Stimmung der versammelten Zivilbevölkerung selbst, das jeden Terroranschlag hier und jetzt unmöglich machte. Jeder Aktivist der Blauen Front, der einen solchen Versuch unternommen hätte, wäre von genau den Menschen gelyncht worden, in deren Namen er zu handeln glaubte.


  Die Seelen der Bürger von Blauvain schienen von so etwas wie Ehrfurcht und Kummer bewegt zu werden, von einem emotionalen Konglomerat, das beinah auch an sich auf Neid gründende Sehnsucht heranreichte. Es waren die gleichen Menschen, die sich noch vor vierundzwanzig Stunden in ihren Häusern verkrochen hatten, in fast panischer Angst vor jenen Truppenangehörigen, die nun vor ihnen durch die Straßen zogen, auf das Ministerialgebäude der Stadt Blauvain zu. Ich stand auf dem Balkon oberhalb der Halle, in der Kensie aufgebahrt lag, und ich spürte erneut die Böen des Ereignissturms, die ich zum erstenmal in Ians Büro gefühlt hatte  die Böen jener Kräfte, von denen mir Padma erzählt hatte. Die Bürger von Blauvain waren heute anders als sonst, und sie zeigten ihre Andersartigkeit. Kensies Tod hatte sie verändert.


  Und dann geschah noch etwas. Als der letzte Soldat den Sarg passiert hatte, setzte sich auch die Zivilbevölkerung der Stadt in Bewegung und verlängerte ihre Reihe. Am späten Nachmittag, als sich der letzte Söldner von dem Toten verabschiedet hatte, trat die erste nichtuniformierte Gestalt an den Sarg. Sie berührte ihn nicht, und sie gab auch keinen Ton von sich; aber sie blieb kurz stehen und warf einen sonderbaren, fast von schüchterner Neugier geprägten Blick auf das Gesicht des Aufgebahrten, in dessen Namen soviel Unheil hätte geschehen können.


  Und hinter dieser einen Person hatte sich bereits eine Schlange gebildet, die beinah noch einmal halb so lang war wie die der Soldaten.


  Ich hatte einen viel früheren Zeitpunkt für die Schließung der Großen Halle vorgesehen  es war fast Mitternacht, als der letzte Zivilist an dem Toten vorbeigegangen war und der Sarg in einen Raum im Hauptquartier des Expeditionskorps gebracht werden konnte, von wo aus er nach Dorsai zurücktransportiert werden sollte. Es war eine Seltenheit, daß ein Leichnam in die Heimat überführt wurde  selbst dann, wenn es sich um hochrangige Söldneroffiziere handelte. Aber im Falle von Kensie Graeme hatte daran nie der geringste Zweifel bestanden. Die Soldaten und Offiziere der beteiligten Truppeneinheiten hatten die nötigen finanziellen Mittel gespendet, um den Rücktransport möglich zu machen.  Wenn die Zeit an Ian kam, dann würde er ganz zweifellos in dem Boden des Planeten beerdigt werden, auf dem er gefallen war. Nur wenn er sich zufällig zu Hause aufhielt, wenn die Reihe an ihn kam, würde er in seiner Heimat Dorsai die ewige Ruhe finden. Kensie aber war eben … Kensie.


  Wissen Sie, was man mir vorgeschlagen hat? fragte Moro, als er, Pel und ich zusammen mit einigen Senioroffizieren des Expeditionskorps  unter ihnen war auch Charley ap Morgan  dabei zusahen, wie der Sarg Kensies in den dafür vorbereiteten Raum im HQ der Streitkräfte gebracht wurde. An die Stadtverwaltung ist der Antrag gestellt worden, ein Denkmal für ihn zu errichten, hier in Blauvain. Ein Denkmal für Kensie Graeme.


  Weder Pel noch ich antworteten. Schweigend beobachteten wir die Aufstellung des Sargs. Er wirkte massiv und schwer, aber vier Männer reichten aus, ihn und den Körper darin mühelos zu tragen. Das so dick wirkende Metall an den Seiten war in Wirklichkeit hohl, um das Transportgewicht zu verringern. Die Soldaten ließen ihn zu Boden, nahmen die transparente Schutzabdeckung ab und trugen sie hinaus. Der Leichnam Kensies lag nun ganz offen da. Das von unserem Standort aus sichtbare Profil seines Gesichts wirkte ruhig und entspannt vor dem hellen Rosarot der Auskleidung des Sargs. Die Senioroffiziere in unserer Begleitung, die nicht der durch die Große Halle defilierenden Reihe von Soldaten angehört hatten, begannen nun nacheinander das Zimmer zu betreten, immer jeweils nur einer. Sie blieben einige Sekunden lang stumm vor dem Aufgebahrten stehen und kamen dann wieder heraus.


  Er war das, was wir hier auf Santa Maria nie hatten, sagte Pel nach einer ganzen Weile. Seit dem Gespräch mit Padma war er ein völlig anderer. Ein Führer. Jemand, dem man guten Gewissens folgen und Sympathie entgegenbringen kann. Jetzt, da unsere Bürger mit eigenen Augen gesehen haben, daß es so etwas gibt, sehnen sie sich selbst nach einem solchen Menschen.


  Er sah zu Charley ap Morgan auf, der gerade aus dem Zimmer trat.


  Ihr Dorsai habt uns verändert, sagte Pel.


  Haben wir das? Charley blieb stehen. Wie denken Sie nun über Ian, Pel?


  Ian? General Sinjin runzelte die Stirn. Wir sprachen von Kensie. Ian ist eben … so wie er immer war.


  Was Sie alle nie begriffen haben, erwiderte Charley und musterte uns der Reihe nach.


  Ian ist in Ordnung, sagte Pel. Das will ich gar nicht bestreiten. Aber es wird niemals einen zweiten Kensie geben.


  Es wird auch niemals einen zweiten Ian geben, sagte Charley. Er und Kensie … zusammen waren sie wie eine einzige Person. Das ist das, was keiner von Ihnen jemals verstanden hat. Und jetzt ist die eine Hälfte von Ian tot.


  Pel schüttelte langsam den Kopf.


  Es tut mir leid, sagte er, aber das kann ich nicht glauben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ian jemals einen anderen Menschen gebraucht hat  selbst was Kensie betrifft. Er hat niemals etwas riskiert, wie also hätte er etwas verlieren können? Nach Kensies Tod legte er nur die Hände in den Schoß und behauptete immer wieder, nichts unternehmen zu können, um jede Beeinträchtigung von Kensies Reputation zu vermeiden  bis er dann durch die Ereignisse zum Eingreifen gezwungen wurde. So verhält sich kein Mann, der die bessere Hälfte seines Selbst verloren hat.


  Ich habe es nicht die bessere Hälfte genannt, stellte Charley richtig. Ich habe nur von einer Hälfte als solcher gesprochen  und irgendeine Hälfte reicht völlig. Versuchen Sie sich einmal vorzustellen, wie das wäre. Stellen Sie sich vor, was Sie empfänden, wenn man Sie in der Mitte teilte  wenn man Ihnen einen existentiellen Bestandteil Ihres Seins entrisse, wenn die Person, die Ihnen am nächsten steht, auf offener Straße von einer Handvoll irregeleiteter und fanatischer und verrückter Revoluzzer, die von der Welt stammen, zu deren Rettung Sie Ihr Leben einsetzten, niedergeschossen würde. Angenommen, das wäre Ihnen zugestoßen, was empfänden Sie dann?


  Pel war bei Charleys Worten ein wenig blaß geworden. Als er antwortete, haftete seiner Stimme jener veränderte und junge, fast geläuterte Tonfall an, den ich nach seiner Unterhaltung mit Padma zum erstenmal vernommen hatte.


  Ich vermute … setzte er ganz langsam an; seine Worte verklangen und machten wieder Schweigen Platz.


  Ja? sagte Charley. Jetzt beginnen Sie zu verstehen, so zu fühlen, wie Ian zumute ist. Angenommen, Sie empfänden auf diese Weise, und direkt außerhalb der Stadt, in der sich die Mörder Ihres Bruders versteckt halten, sind sechs Bataillone kampferprobter Soldaten stationiert, die diese Stadt auf ein einziges Wort von Ihnen hin in ein zweites Rochmont verwandeln würden  die sogar kaum davon abgehalten werden können, genau das zu tun. Sagen Sie mir folgendes: Fiele es Ihnen leicht oder schwer, dieses eine Wort nicht auszusprechen, das die Truppen sofort in Marsch setzen würde?


  Die einzelnen Worte schienen sich in die Länge zu ziehen, als Pel antwortete: Es wäre … schwer …


  Ja, sagte Charley düster. Und das war es auch für Ian.


  Warum hat er sich dann dafür entschieden? fragte Pel.


  Das hat er Ihnen selbst gesagt, gab Charley zurück. Er traf diese Entscheidung, um die militärische Reputation seines Bruders zu wahren: Selbst nach seinem Tod sollten im Namen Kensie Graemes keine militärischen Aktionen stattfinden, die nicht den höchsten moralischen Ansprüchen gerecht wurden.


  Aber Kensie lebte nicht mehr. Er selbst konnte seinem eigenen Ruf nicht mehr schaden!


  Aber seine Truppen, sagte Charley. Die Soldaten wollten jemanden für Kensies Ermordung büßen lassen. Sie wollten Kensie ein Denkmal bauen, ihm und dem Kummer, den sie angesichts seines Todes empfanden  sie wollten ihm ein ebenso beständiges Monument setzen, wie es Rochmont für Oberst Jacques Chrétien gewesen ist. Es gab nur eine Möglichkeit, ihrem Wunsch nach Rache zu genügen  wenn Ian selbst, stellvertretend für sie alle, die Mörder erledigte. Denn niemand konnte Zweifel daran haben, daß es in erster Linie Kensies Bruder zustand, all jene zu repräsentieren, die über Kensies Tod trauerten.


  Sie sprechen von der Tatsache, daß Ian die Mörder seines Bruders eigenhändig umgebracht hat, sagte Moro. Aber es gab keine Möglichkeit für ihn vorauszuahnen, daß er ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten würde …


  Er brach ab, als er das dünne, angedeutete Lächeln sah, das Charleys Lippen umspielte.


  Ian war unser Einsatzvorbereiter, unser Stratege, antwortete Charley, und Kensie unser Truppenkommandeur, der Taktiker. Glauben Sie, ein Stratege von Ians Fähigkeit könnte keinen Plan entwickeln, der schließlich zum Ergebnis hat, daß er den Mördern  sobald ihr Aufenthaltsort bekannt geworden ist  Auge in Auge gegenübertritt?


  Was wäre geschehen, wenn man sie nicht ausfindig gemacht hätte? fragte ich. Was, wenn ich das mit Pel nicht herausgefunden und er uns nicht die entsprechenden Informationen geliefert hätte?


  Charley schüttelte den Kopf.


  Ich weiß es nicht, entgegnete er. Irgendwie muß Ian sicher gewesen sein, daß er auf diese Weise Erfolg haben würde  oder er hätte sich anders verhalten. Aus irgendeinem Grund hat er mit Ihrer Hilfe gerechnet, Tom.


  Mit meiner Hilfe! brachte ich hervor. Wie kommen Sie darauf?


  Er sagte es mir. Charley versah mich mit einem sonderbaren Blick. Wissen Sie, viele Leute verstehen Ian nicht und glauben aus diesem Grund, er könne auch sie nicht verstehen. In Wirklichkeit aber kann er sich außergewöhnlich gut in die Lage anderer Personen versetzen. Ich denke, er sah etwas in Ihnen, Tom, auf das er sich verlassen zu können glaubte. Und er hatte doch auch recht damit, nicht wahr?


  Erneut spürte ich, wie die Böen jener Kräfte, von denen mir Padma erzählt hatte, durch mein Innerstes wehten. Sie ließen mich frösteln, aber sie hoben mich auch zu einer höheren Stufe des Begreifens empor. Ian hatte diese Böen ebenso gefühlt wie ich  und sie besser verstanden. Jetzt konnte ich die Unausweichlichkeit all dessen erkennen. Es war nur nötig gewesen, an einem der vielen im Ereignisgewebe verstrickten Fäden zu ziehen; mit instinktiver Sicherheit hatte ich diesen einen Faden gefunden und Ian damit in Bewegung gesetzt.


  Als er das Apartment aufsuchte, in dem sich die Mörder verbargen, sagte Charley, hatte er die Absicht, allein und unbewaffnet zu ihnen hineinzugehen. Und als er sie mit seinen bloßen Händen umbrachte, erfüllte er damit einen Wunsch, den jeder einzelne Soldat des Expeditionskorps verspürte. Mit dieser Tat fand der Zorn der Truppen ein Ventil, durch das er abgeleitet werden konnte. Ian hatte im Namen von ihnen allen Rache genommen. Und damit hatte sich der Druck, der auf ihnen lastete, aufgelöst. Erst jetzt waren sie in der Lage, um Kensie zu trauern, so wie Sie es heute selbst erlebt haben. Auf diese Weise entging Blauvain der Zerstörung. Auf diese Weise nahm der Ruf der Dorsai keinen Schaden und blieb eine Zuspitzung der Lage zwischen den besiedelten Welten aus; ein solcher Zwischenfall hier auf Santa Maria hätte Planeten zu Feinden machen können  etwa die Exotischen Welten und Dorsai und Santa Maria selbst , die bis dahin durch enge, freundschaftliche Bande verbunden waren.


  Charley schwieg. Er hatte ungewöhnlich lange gesprochen, und niemandem von uns fiel eine Erwiderung ein. Bis auf Ian hatten nun alle Senioroffiziere dem aufgebahrten Toten im Zimmer vor uns die letzte Ehre erwiesen und waren dann an uns vorbeigegangen; der Sarg stand einsam und verlassen in der Stille des Raums. Pel brach das Schweigen.


  Es tut mir leid, sagte er, und es klang ein wenig bekümmert. Aber selbst wenn all das, was Sie sagten, stimmt, so beweist es nur das, was ich immer von Ian behauptet habe. Kensie besaß die emotionale Kraft zweier Männer, aber Ian ist in dieser Beziehung völlig leer. Es fließt kein Blut, sondern Eiswasser in seinen Adern. Er könnte nicht einmal dann bluten, wenn er es wollte. Versuchen Sie nicht mir weiszumachen, ein durch den Tod seines Zwillingsbruders emotional zerrissener Mann könne sich ganz ruhig hinsetzen und einen Plan ausarbeiten, um die Situation auf so kaltblütige und wirkungsvolle Weise zu bereinigen.


  Manche Menschen bluten nicht dort, wo es jeder sehen kann … Charley unterbrach sich und wandte den Kopf.


  Wir sahen ebenfalls in die Richtung, in die er blickte. Ian kam uns durch den Korridor entgegen, an dessen Ende wir standen. Er schritt mit hocherhobenem Kopf, und er war allein. Er nickte uns kurz zu und trat dann ins Zimmer. Wir sahen, wie er an der Seite des Sargs stehenblieb.


  Er richtete kein Wort an Kensie, und er strich auch nicht mit den Fingerspitzen über den Sarg, wie es die Soldaten in der Großen Halle getan hatten. Statt dessen legte er seine großen Hände  jene Hände, die drei schwerbewaffnete Männer getötet hatten  wie beiläufig auf den Rand und sah hinab in das Gesicht seines toten Bruders.


  Das eine Gesicht war das Spiegelbild des anderen, das des Lebenden und das des Toten. Die aufragende Gestalt Ians war völlig reglos, und in der matten Beleuchtung des Zimmers schien es, als lebten sie beide oder als seien beide tot  so gering war der sichtbare Unterschied zwischen ihnen. Doch Kensies Augen waren geschlossen und die Ians geöffnet; Kensie schlief, und Ian war wach. Das Einssein der beiden Männer in jenem Raum war so eindeutig und offenkundig, daß mir unwillkürlich der Atem stockte.


  Ein oder zwei Minuten lang stand Ian völlig reglos. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Dann löste er den Blick von dem Sarg, hob den Kopf und drehte sich um. Er verließ das Zimmer, schritt auf uns zu, und seine Hände waren beinah zu Fäusten geballt.


  Meine Herren, sagte er knapp und nickte uns zu, als er an uns vorbei- und den Korridor hinunterging. Wir sahen ihm nach, bis er hinter einer Gangbiegung verschwand.


  Charley löste sich aus unserer Gruppe und betrat mit bedächtigen Schritten den Raum. Dort blieb er einen Augenblick schweigend stehen, dann drehte er sich um und winkte.


  Pel, sagte er. Kommen Sie.


  Pel kam der Aufforderung nach, und wir anderen folgten ihm.


  Wie ich Ihnen sagte, wandte sich Charley an Pel. Es gibt Menschen, die nicht dort bluten, wo es jeder sehen kann.


  Er trat von dem Sarg fort, so daß wir ihn betrachten konnten. Dort auf dem Rand hatten Ians Hände gelegen, als er hier gestanden und auf seinen toten Bruder hinabgeblickt hatte. Die beiden Stellen waren ganz eindeutig zu erkennen, denn die hohlen Metallverzierungen an der Seite waren von einem unglaublich festen Zugriff verbogen und eingedrückt. Selbst der Textilbezug unterhalb der Beulen im Metall war aufgeplatzt und zerrissen: Und dort, wo sich die Fingerspitzen tief in die Ausfütterung gepreßt hatten, klebte jeweils ein dunkler Blutstropfen.


  


  Epilog


  


  So … sagte die dritte Amanda schließlich, … jetzt wissen Sie, wie es damals wirklich war.


  Hal Mayne nickte. Dann hob er plötzlich den Kopf und bemerkte den durchdringenden Blick, mit dem sie ihn musterte.


  Oder, sagte sie, sehen Sie im Gegensatz zu mir selbst in all diesem eine tiefer gehende Bedeutung?


  Seine Lippen bebten, als er darauf mit einer Verneinung antworten wollte  dann aber stellte er fest, daß er das nicht konnte.


  Vielleicht, gab er zurück. Das Gefühl tiefer Einsamkeit überschwemmte ihn einermächtigen Woge gleich, und einher damit ging der Wunsch, sich selbst zu erklären. Sie müssen daran denken, daß ich ein Künstler bin, ein Poet. Ich … ich habe ständig mit Dingen zu tun, die ich nicht verstehe. Ich bin fast wie jemand, der von völliger Dunkelheit umgeben ist, gewisse Dinge spürt und fühlt, aber nie Konturen erkennt, die er anderen Leuten beschreiben kann.


  Sie atmete langsam ein und aus; es klang wie ein Seufzen.


  Also steckte die ganze Zeit über mehr hinter Ihrem Interesse für die ap Morgans und Graemes, sagte sie.


  Ja … nein! gab er beinah aufbrausend zurück. Sie verstehen immer noch nicht. Ich kann nichts beweisen, nur … Verbindungen und Zusammenhänge … spüren.


  Seine Hände zitterten, schienen wie zwei eigenständige Geschöpfe in die Höhe zu kommen und Zeichen vor ihm in die Luft zu malen.


  Verbindungen zwischen dem Vergangenen und Gegenwärtigen, erklärte er. Zwischen Cletus und Donal und vielen anderen, die gar nicht verwandt sind. Verbindungen zwischen Ihnen und den beiden anderen Amandas, zwischen den ap Morgans und Graemes … zwischen all jenen und der Entwicklung, die die Abkömmlinge der Splitterkulturen durchmachten  die Neue Art, wie sie sich selbst nennen , Verbindungen zu dem Rest der Menschheit auf all den anderen Welten. Ich taste mich durch die Finsternis, aber ich komme voran … Ich fühle, wie ich mich einem Ziel nähere!


  Sie hatte sich entspannt. Sie musterte ihn noch immer, aber in ihrem Blick lag nun kein stummer Vorwurf mehr.


  Deshalb also müssen Sie jetzt zurückkehren, zur Erde und der Letzten Enzyklopädie, sagte sie.


  Ja. Er sah sie starr an. Ich mußte fort, um mein Leben zu retten. Jetzt aber habe ich keine andere Wahl, als wieder dorthin zurückzukehren. Alles auf Coby und Harmonie und selbst hier auf Dorsai zwingt mich dazu, mich auf den Heimweg zu machen.


  Er beugte sich vor, um nach ihrer Hand zu greifen. Sie zog den Arm nicht zurück, erwiderte aber nicht den Druck seiner Finger.


  Amanda, drängte er, kommen Sie mit mir. Nicht nur deswegen, weil ich Sie gern bei mir hätte. Die Letzte Enzyklopädie ist der Ort, an dem schließlich alle Dinge zusammenlaufen. Dort liegt das Ende des Ereignisstroms  und der Anfang. Sie sollten dort sein  genau wie auch ich. Kommen Sie mit mir, Amanda.


  Einen Augenblick saß sie völlig reglos, dann glitt ihr Blick an ihm vorbei, und sie löste sanft ihre Hand aus seinem Griff


  Wenn Sie recht haben, dann werde ich kommen, sagte sie. Aber nicht jetzt, Hal. Noch nicht. Dann, wenn es soweit ist.


  


  Nachwort


  


  Der Autor dieses Romans, Gordon Rupert Dickson, wurde 1923 in Edmonton, Alberta, geboren. Er wuchs in Kanada auf, siedelte mit seiner Familie im Alter von 13 Jahren in die USA über und studierte, unterbrochen durch die Teilnahme am Zweiten Weltkrieg, an der Universität von Minnesota. Hier lernte er u. a. Poul Anderson kennen, der damals nicht nur an derselben Universität studierte, sondern auch im selben Haus wie Dickson wohnte. Gordon R. Dickson veröffentlicht seit 1950 Science Fiction und wurde mehrfach mit Preisen ausgezeichnet: Neben dem E. E. Smith Memorial Award und dem August Derleth Award errang er einmal den Nebula und dreimal den Hugo. Zu den mit dem Hugo ausgezeichneten Werken gehören zwei Novellen aus dem Childe-Zyklus: Soldier, Ask Not (Unter dem Banner von Dorsai, Moewig, SF 3596) und Lost Dorsai (Der Dorsai-Pazifist, in Vorbereitung). Womit wir beim Thema wären. Denn obwohl Gordon R. Dickson auch einige andere sehr gute SF- und Fantasy-Romane geschrieben hat, steht im Mittelpunkt seines Werkes eine auf insgesamt zwölf Werke angelegte Geschichte der Menschheit. Die Kernwerke sind auch als Dorsai-Zyklus bekannt. Tactics of Mistake (Die Söldner von Dorsai, Moewig-SF 3580) ist chronologisch gesehen der erste Dorsai-Roman. Der Zyklus wird fortgeführt mit Soldier, Ask Not (Unter dem Banner von Dorsai, Moewig-SF 3596) und Dorsai! (Der General von Dorsai, Moewig-SF 3608). Im Anschluß daran folgen die Bände The Spirit of Dorsai und Lost Dorsai. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß Tactics of Mistake und Dorsai! bereits  in stark gekürzten Ausgaben  unter den Titeln Das Planeten-Duell bzw. Söldner der Galaxis vor Jahren einmal in deutschen Übersetzungen erschienen sind. Die in der Reihe Moewig Science Fiction erscheinenden Ausgaben präsentieren jedoch ungekürzte Neuübersetzungen dieser Romane.


  Der Name Childe für den gesamten Zyklus bezieht sich auf den letzten, bis jetzt noch nicht erschienenen Roman. Dickson hat die einzelnen Bände über die Jahre hinweg und keineswegs handlungschronologisch veröffentlicht. Es geht ihm bei dem Gesamtwerk um die Darstellung der Evolution des Menschen von der Renaissance bis zum 23. Jahrhundert, wobei sich in dieser Evolution das Werden und die Vollendung des neuen Menschen, des verantwortlichen Menschen, widerspiegeln sollen. Drei der Romane sollen übrigens in der Vergangenheit und drei in der Gegenwart angesiedelt werden. Diese Titel sind bislang ebenfalls noch nicht erschienen. Der handlungschronologisch früheste Roman erschien unter dem Titel Necromancer (Nichts für Menschen).


  Die Menschheit hat sich im All ausgebreitet, sich dabei jedoch in stark voneinander differierende Kulturen aufgespalten. Jede dieser Kulturen verkörpert ein Potential des Menschen. Es gibt meditierende Philosophen, religiöse Eiferer, Technokraten und Händler.


  Necromancer (auch unter dem Titel No Room for Man erschienen) schildert eine übervölkerte, durch Technokraten und Computer reglementierte Erde, auf der sich allerlei Fraktionen und Kulte gebildet haben, die nach der Macht streben. Die Hauptperson der Handlung, Paul Formain, erweist sich dabei als identisch mit Donal Graeme, einem Charakter aus Dorsai!, der aus der Zukunft heraus Einfluß auf die irdische Entwicklung nimmt. Er gerät in die Auseinandersetzungen der stärksten Machtgruppierungen hinein und formt dabei den weiteren Weg der Menschheit mit. Als die interstellare Raumfahrt möglich wird, erübrigt sich der Machtkampf auf der Erde, und jede der rivalisierenden Gruppen kann eigene Planeten besiedeln.


  Tactics of Mistake präsentiert die bereits zersplitterten Kulturen, die sich ihre Unabhängigkeit von der Erde erstreiten. Gleichzeitig wird eine neue Machtbalance etabliert, die darauf beruht, daß die einzelnen Planeten bei Auseinandersetzungen auf die Söldner des Kriegerplaneten Dorsai zurückgreifen und sich selbst voll auf ihren eigenen Weg konzentrieren können.


  Soldier, Ask Not und Dorsai! behandeln die gleiche Epoche aus verschiedenen Blickwinkeln. Soldier, Ask Not beleuchtet das weitere Geschick der auf der Erde zurückgebliebenen Menschen, die in gewisser Weise ihre spezialisierten Talente verloren haben. Einer der Protagonisten dieses Romans, Mark Torre, geht jedoch davon aus, daß eines Tages die Spezialisten wieder zu einem neuen Ganzen, einer neuen Menschheit werden, und baut eine Final Encyclopedia auf, eine computerisierte Sammlung des gesamten menschlichen Wissens.


  Dorsai! (auch unter dem Titel The Genetic General erschienen)


  rückt die Kultur der Krieger in den Mittelpunkt. Hier ist durch genetische Zuchtwahl das Soldatentum zu höchster Blüte entwickelt worden.


  Der weiter oben erwähnte Protagonist Donal Graeme ist ein Produkt dieser Umgebung und hat als besonderes Merkmal die Fähigkeit, seine Umwelt umfassend wahrzunehmen und alle möglichen Konsequenzen seines Handelns vorausberechnen zu können. Diese Begabung setzt er, allen Feinden zum Trotz, dafür ein, die Wiedervereinigung aller Welten und damit den Frieden zwischen allen zu erreichen.


  The Final Encyclopedia schließlich schildert als Klimax die Erreichung dieses Ziels auf der Erde selbst.


  Die kürzeren Texte wie Lost Dorsai, Warrior, Lulungomeena, Amanda Morgan und Brothers (zu finden in den Bänden Lost Dorsai und The Spirit of Dorsai) ergänzen diesen Gesamtrahmen durch Episoden am Rande.


  Gordon R. Dicksons Childe Zyklus dürfte zu den interessantesten Hervorbringungen unter den Future Historys zählen, vergleichbar durchaus mit Asimovs Foundation-Romanen und Heinleins Future History.


  


  Hans Joachim Alpers
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